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    Warum zitterte er nicht? Der vermummte Mann vor ihm presste die Mündung der Pistole zwischen seine Augenbrauen. Kaltes Metall auf seiner erhitzten Stirn. Dieser Einbrecher kannte keine Gnade, dessen war Wilhelm Wallner sich bewusst. Obwohl die schwarze Strumpfmaske verhinderte, einen Blick auf das Antlitz des Eindringlings zu erhaschen, fühlte Wallner sich von zwei eisigen Augen durchbohrt.


    Warum zitterte er nicht? Plötzlich begriff er, warum seine gefesselten Hände wie die eines Toten bleich und schlaff auf seinen Oberschenkeln ruhten. Die Angst lähmte ihn. Sein starrer Körper war in diesen weich gepolsterten Ohrensessel gepresst, kaum zu atmen wagend saß er da, genauso, wie ihn dieser Fremde mit festem Druck hineingestoßen hatte. Stumm und widerstandslos hatte er seine Hände und Füße mit Kabelbinder verschnüren lassen, um nun bewegungslos zu verharren, im Morgenmantel und in Filzpantoffeln, als würde er sich gerade den Sonntagstatort ansehen. Aber es war kein Film, was sich nun vor ihm abspielte, es war grausame Wirklichkeit.


    Sie wurden gerade überfallen. Er, Wilhelm Wallner und seine Frau Gerda waren diesem Einbrecher hilflos ausgeliefert. Hatten sie so alt werden müssen, um nun von diesem schrecklichen Menschen erschossen zu werden? Warum hatten sie dem Vertreter der Alarmanlage vor wenigen Wochen abgesagt? Es waren nicht die Kosten gewesen, die sie abgeschreckt hatten. Reine Bequemlichkeit war es gewesen, die sie davon abgehalten hatte, solch eine Anlage installieren zu lassen. Es war ihnen noch nie etwas passiert, wozu sich sorgen? So hatten sie argumentiert, um sich das nervenaufreibende Drumherum eines Einbaues zu ersparen. Gut, in letzter Zeit hatte es in Linz häufiger Einbrüche gegeben. Doch warum sollten zwei betagte Menschen wie Gerda und er bestohlen werden? Sicherlich war die Wohngegend am Pöstlingberg mit vielen begüterten Bewohnern ein attraktiver Anziehungspunkt für Verbrecher, doch wer würde schon wissen, dass Schmuck und Bargeld im Safe waren? Und schließlich gab es hier auf dem Pöstlingberg viele Häuser, warum sollte es gerade sie treffen?


    Gerda wimmerte. Wilhelm Wallner riskierte es, seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen. Die Mündung der Pistole folgte ihm, wanderte mit. Es gab kein Entrinnen. Gerda kniete auf dem Boden neben ihm, der Mann hatte sie mit einem festen Stoß in den Magen zu Fall gebracht, als sie aus dem Schlafzimmer gekommen war, um nachzusehen, warum Jessy so gebellt hatte. Nun lag der Hund verstört vor seinem Frauchen, sein Bellen war in stoßweises, immer wiederkehrendes Winseln übergegangen. Das hatten sie nun davon, dass sie dieser winzigen, zotteligen Promenadenmischung den Vorzug gegeben hatten, anstatt sich einen richtigen Wachhund anzuschaffen.


    Der in Schwarz getarnte Eindringling machte einige Schritte rückwärts, wobei er seine beiden Opfer im Visier behielt. Die Pistole stets geradeaus, auf Wilhelm Wallner gerichtet, gelangte er schließlich zu der holzgetäfelten Wand mit dem eingebauten Safe. Mit geschicktem Griff, ohne sich direkt darauf zuzuwenden, gelang es ihm in Sekundenschnelle, auf eine der Leisten zu drücken, die aufsprang und den Safe freilegte.


    »Woher weiß der Kerl, wo sich unser Safe befindet?«, fragte Wilhelm Wallner sich.


    »Die Kombination«, befahl der Einbrecher rau.


    Wilhelm Wallner öffnete seinen Mund. Die Stimme versagte. Zu viele Gedanken jagten durch seinen Kopf. Er krächzte ein leises, unverständliches Wirrwarr von Wörtern, oder waren es Zahlen?


    »Die Kombination – klar und deutlich!« Der Tonfall des Mannes war eindeutig. Er würde schießen. Sofort. Wilhelm Wallner schloss die Augen. Wenn nicht augenblicklich die richtigen Zahlen genannt wurden, zerfetzte die Kugel seinen Schädel. Dennoch, er konnte unmöglich sprechen. Das Unvermeidliche würde geschehen. Er konnte es beinahe spüren.


    »Fünf, vier, acht, sieben, drei, neun«, hörte Wilhelm plötzlich seine Frau Gerda rufen.


    »Gut«, kam die Antwort triumphierend.


    Der Einbrecher drehte am Kombinationsschloss, öffnete und griff in das untere Fach des Safes. Kurz darauf hielt er einen Stoß Papiergeld in seiner linken Hand. Langsam fuchtelte er mit den Scheinen vor Wallners Nase. Trotz des dichten schwarzen Strumpfes, den der Verbrecher über seinem Gesicht trug, schimmerte das satte Rot seiner Lippen durch den Stoff. Der Mann grinste! Langsam und deutlich sagte er: »Und jetzt, meine geschätzten Herrschaften, könnt ihr entscheiden, ob ihr das Geld und euren Schmuck behalten wollt. Jetzt wird es erst richtig spannend.«


    


    *


    


    Stummfilm. Gut, auch recht, wurmte Gottfried Buchner sich. Besser, als würde sie mich anmotzen. Wie so oft in letzter Zeit versuchte er, seine häusliche Misere zu verharmlosen, was ihm jedoch misslang. Das Abendessen schmeckte fad, wenn es nicht liebevoll gereicht wurde. Wenn man selbst den Kühlschrank nach Resten durchsuchen musste und man sein karges Mahl schließlich neben einer griesgrämig dreinblickenden Gattin verzehrte. So schob er also seinen Teller mit dem angebissenen Stück Leberkäse und den zwei armseligen Essiggurken von sich. Angewidert blickte er auf und konnte es sich nicht verkneifen, einen Kommentar abzugeben.


    »Wird in diesem Hause auch wieder einmal gekocht?«


    Gerlinde antwortete nicht. Sie tippte weiter in ihr Notebook. Dabei nagte sie etwas heftiger an der Unterlippe. Sie saß an der Stirnseite des Esszimmertisches, ihm direkt gegenüber.


    Gottfried Buchner wartete eine unerträgliche Minute lang. Dann wiederholte er. »Wird in diesem Hause auch wieder einmal gekocht?«


    »Ich habe dich schon verstanden«, entgegnete Gerlinde gereizt.


    »Und, bekomme ich auch eine Antwort?«


    »Nein!«


    Was war in diese Frau gefahren? Wie konnte sie so mit ihm reden? Das konnte er sich doch nicht bieten lassen. Buchner sprang auf. »Sag gleich, dass du mich aus dem Haus treiben willst! In jedem billigen Beisl werde ich höflicher behandelt als von dir!« Er beugte sich vor und ergriff seinen weggeschobenen Teller. »Mit so einem lächerlichen Scheiß gebe ich mich nicht zufrieden!« Dabei rüttelte er seinen hochgehobenen Teller so heftig, dass die Essensreste wie Geschosse nach vorne flogen. Leberkäse und Essiggurken landeten auf der Tastatur des Notebooks. Ein Gürkchen rutschte dabei auf Gerlindes Schoß.


    »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen!« Nun fuhr auch Gerlinde hoch, ihr Gesicht war krebsrot angelaufen. »Führt sich auf wie der letzte Pascha! Bist du verrückt geworden? Wen glaubst du denn, vor dir zu haben? Ich bin doch nicht deine Dienstmagd, die dich von vorne bis hinten bedient!«


    Selbst überrascht von seinem gezielten Wurf, bemühte Buchner sich um einen versöhnungsbereiten Ton. »Das wollte ich nicht. Entschuldige. Aber du verhältst dich in letzter Zeit einfach unmöglich.«


    »Und was ist mit dir?« Auch Gerlinde versuchte, ihre Stimme wieder in den Griff zu bekommen. Dennoch klang sie noch viel zu schrill. »Der Herr Kommissar kommt heim und erwartet, dass ich dann sofort nach seiner Pfeife tanze! Ich habe das so satt!«


    »Du keifst doch in letzter Zeit nur mehr herum, bist unzufrieden, launisch und wenn ich müde und ausgelaugt vom Dienst komme, kann ich mir dein Gejammer anhören. Früher gab es gutes Essen, heute gibt es nur mehr Zank.«


    Gerlinde bückte sich, hob das Essiggürkchen vom Boden, klaubte den Leberkäse von der Tastatur und legte alles auf den Tisch. Langsam ging sie einige Schritte auf Buchner zu, der sie stehend beobachtete.


    »Hör mal, Friedl«, begann sie beherrscht, »so kann es nicht weitergehen. Die Kinder sind aus dem Haus, und du darfst nicht erwarten, dass ich jetzt einzig und allein für dich den Kuli spiele. Ich bin deine Partnerin und habe genauso Anspruch auf meine eigenen Bedürfnisse. Und dazu gehört nun einmal eine erfüllende berufliche Aufgabe.«


    »Aber du bist doch arbeitslos.«


    »Eben!« Gerlinde unterdrückte einen Aufschrei. Die Lippen zusammengepresst, ballte sie ihre Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. »Sag mal, willst du mich denn nicht verstehen? Ich suche verzweifelt nach einem Job. Du hast keine Ahnung, wie deprimierend das ist. Da kann man nicht immer lustig und fröhlich sein und darauf warten, bis der gestresste Gatte erscheint, um ihn bei seinem Abendmahl aufzuheitern.«


    »Okay. Verstanden. Aber bis du Arbeit hast, kannst du doch kochen so wie früher.« Buchner ärgerte sich, dass er diesen entscheidenden Satz so kleinlaut von sich gegeben hatte.


    »Nein, verdammt noch mal!«, kam es scharf zurück. »Das ist doch der springende Punkt. Ich bin genug damit beschäftigt, Stellenangebote zu finden und Bewerbungen zu schreiben. Außerdem weißt du genau, dass ich dieses Seminar besuche.«


    »Ja, ja, dieses blöde Seminar, ich weiß. Das ist wichtig, sonst würde die Welt einstürzen!« Gottfried Buchner krallte seine Finger um die Sesselkante, um den Teller nicht nochmals zu erhaschen. Gerlindes Kurs in der Volkshochschule war ein Reizthema. Musste sie gerade jetzt damit anfangen?


    »Du weißt genau, dass ich diesen Malkurs brauche.« Trotzig stampfte sie auf den Parkettboden. »Er ist einfach wichtig für meine Selbstfindung.«


    Selbstfindung – Gottfried Buchner hasste dieses Wort. Wie dunkle Gewitterwolken überschattete dieser abscheuliche Begriff neuerdings alle ihre Gespräche. Warum mussten Frauen sich immer selbst finden? Wussten sie denn nicht, wo sie waren? Oder wer sie waren? Gerlinde war knapp fünfzig. Und plötzlich fing sie an, sich selbst zu suchen? Flausen waren das – und wer setzte den Frauen solche Dummheiten in den Kopf? Diese dämlichen Zeitschriften, die es beim Friseur zu lesen gab.


    »Ich gehe jetzt zum ›Fischermandl‹! Dort gibt es gutes Essen – und wird noch dazu lächelnd serviert«, beendete er die Diskussion.


    


    Gierig sog Buchner die frische Frühlingsluft durch seine Nase. Die Kühle des Abends tat ihm gut. Im Eilschritt marschierte er zum Parkplatz. Er hatte bereits beim Verlassen der Wohnung beschlossen, das Gasthaus zu meiden. Sein Hunger war durch den heimischen Zwist ohnehin verschwunden. Zudem hatte Buchner vor vierzehn Tagen aufgehört zu rauchen. Und das verleidete ihm seither jeglichen Trinkgenuss. Ohne den genüsslichen Beigeschmack einer Zigarette hatten Kaffee, Wein und Bier für ihn an Reiz verloren.


    In den meisten Gaststätten war Rauchen bereits verboten, und es nervte, nach jedem Glas ins Freie zu verschwinden, um seinem Laster zu frönen. Außerdem war es ratsam, endlich auf die Gesundheit zu achten. Schließlich hatte er die fünfzig bereits überschritten. In seinem Alter musste man vernünftiger leben. Daher hatte er auch vor Kurzem begonnen, regelmäßig zu joggen, mindestens eine halbe Stunde lang. Als sich dabei herausstellte, dass seine Lungen nach Erholung lechzten, war ein zusätzlicher Anlass gefunden, Nichtraucher zu werden. Doch es fiel ihm schwer. Sehr schwer. Er wusste, dass ein monatelanger, harter Kampf mit sich selbst vor ihm lag.


    Die Erinnerung an jene Zeit, in der er gedankenlos ohne Reue und Rücksicht dahinpaffen konnte, entlockte Buchner einen Seufzer. Er startete seinen Mazda und fuhr ins Büro. Dort lag genug Unerledigtes. Die Arbeit konnte ihn ablenken. Als frisch ernannter Chefinspektor hatte er genug zu tun. Eigentlich wäre Viktor Waslmayr nach Stifters Tod an der Reihe gewesen, dieses Amt zu übernehmen. Doch er hatte dankend abgelehnt. Hausbau und Familie waren ihm wichtiger gewesen als Beförderung und Überstunden. Manchmal ertappte Buchner sich bei dem Gedanken, dass Waslmayrs Entscheidung die klügere war. Sicher, er war stolz und froh, endlich das Ziel erreicht zu haben, das er immer angestrebt hatte. Aber der Dienst als Chefinspektor forderte auch seinen Tribut. Verantwortung und Überstunden stiegen im selben Ausmaß, wie die Freizeit schrumpfte. Modellfliegen, Modellbauen, Ausflüge mit der Familie, Entspannung, all das, was ihm früher so viel bedeutet hatte, war kaum mehr möglich. Manchmal hatte er das Gefühl, nur mehr Polizist zu sein, und alles andere wurde zur Nebensache degradiert. Hatte er das wirklich gewollt?


    »Guten Abend«, begrüßte er Inspektor Bauer, der für den Journaldienst eingeteilt war. Bauer blickte über den Rand seiner hässlichen Brille. Alle Kollegen waren sich einig, dass ihm diese scheußlichen, riesigen Gläser mit pechschwarzer Plastikumrahmung von seiner Urgroßmutter vererbt worden waren.


    »Hallo Friedl«, zeigte Kurt Bauer sich wenig überrascht. Es war normal, dass der Chef abends noch hereinschneite.


    »Gibt’s was Wichtiges?«


    Buchners Standardfrage, wenn er im Büro seiner Mitarbeiter erschien, das er stets aufsuchte, bevor er sein Chefzimmer gleich nebenan betrat. Wie gewohnt stieg ihm dabei Schweißgeruch in die Nase. Früher hatten Kurt Bauers zahllosen Fehlversuche, in durchzechten Nächten eine geeignete Partnerin zu finden, dazu geführt, dass bei seinen Ausdünstungen stets ein Hauch von abgestandenem Alkohol und Nikotin mitschwang. Neuerdings aber dürfte Bauer die Hoffnung, eine Freundin zu finden, aufgegeben haben. Nun verpestete nur mehr Schweiß, der in seinen ungewaschenen, verfilzten Wollpullis steckte, das Büro.


    »Hier muss mal gelüftet werden.« Gottfried Buchner eilte zum Fenster.


    Kurt Bauers Blick blieb auf Buchner gerichtet.


    »Ist was?«


    »Der Neue, weiß man bereits mehr?«


    »So neugierig kenne ich dich gar nicht.«


    »Na, hör mal, Friedl, er fängt morgen an. Da wird man wohl Näheres wissen dürfen.«


    Kurt Bauer nahm seine verschränkten Hände von seinem massigen Bierbauch, wo sie normalerweise bei Diskussionen ruhten, und streckte sich. Dann hievte er seinen schweren Körper aus dem Schreibtischsessel. Gemächlich schritt er am leeren Platz seines langjährigen Kollegen Probst vorbei, um schließlich beim dritten Schreibtisch stehen zu bleiben.


    »Hier, Tisch, Sessel, PC, Drucker, sogar die verdammte Klammerlmaschine haben sie schon geliefert, und wir wissen alle noch nicht, wie der Kerl heißt und woher er kommt. Das ist doch nicht normal.« Bauers ohnehin stets rötliche Wangen verfärbten sich noch dunkler.


    »Lasst euch doch mal überraschen«, blieb Buchner gelassen. Die Neugier seines Mitarbeiters hatte seine schlechte Laune vertrieben. Mit einem verschmitzten Lächeln öffnete er die Verbindungstür zu seinem Büro. Bevor er darin verschwand, steckte er seinen Kopf durch den Türspalt und rief Bauer vergnügt zu: »Morgen wisst ihr mehr. Und eines garantiere ich euch, ihr werdet staunen. Ich freue mich schon auf eure verdutzten Gesichter!«


    


    *


    


    Was wollte dieser Kerl von ihnen? Sie sollten sich entscheiden? Wilhelm Wallner wagte kaum, sich zu rühren. Dennoch richtete er seinen verkrümmten Rücken etwas auf. Die Kabelbinder an seinen Handgelenken schnitten ihm ins Fleisch. Doch Wilhelm Wallner fühlte keinen Schmerz. Das muss der Schock sein. Wie im Krieg, durchfuhr es ihn, und für einen Moment tauchten diese Bilder wieder vor ihm auf. Als er im Schützengraben lag, der zerfetzte Körper seines Kameraden Heinrich neben ihm. Er selbst war nur an der linken Hand getroffen worden, zwei Finger wurden weggerissen, und überall war Blut. Auch damals hatte er nichts gespürt, der Schock. Hatte er das alles überlebt, um heute hier, mit Gerda sterben zu müssen? Schon damals, als Jüngling, war er kein Held gewesen. Und nun, als alter Mann, kroch dieselbe Angst in ihm hoch.


    »Jetzt reicht’s aber!«, hörte er den Verbrecher wie von weiter Ferne rufen. In Wilhelm Wallner keimte Hoffnung – vielleicht war alles nur geträumt? Gleich würde er erwachen, und dieser Albtraum hatte ein Ende.


    »Willi, bitte!«, schrie Gerda neben ihm. »Wir müssen uns entscheiden!«


    Entscheiden, ja, natürlich. Dieses Ungeheuer vor ihnen hatte eine Entscheidung verlangt. Diese absurde Frage, was ihnen lieber wäre. Und als würde er tatsächlich aus einem Traum erwachen, sah Wilhelm Wallner alles deutlich vor sich. Der Eindringling kniete vor ihnen, das Geld und der Schmuck aus dem Safe lagen zu seinen Füßen. Die Pistole war jedoch nicht mehr auf ihn oder Gerda gerichtet, sondern auf ihre geliebte Jessy. Der Mann hielt den Kopf des Hundes auf den Boden gedrückt, die Waffe zwischen den schlaffen Ohren des winselnden Tieres.


    »Ihr hattet fünf Minuten, euch zu entscheiden. Sie sind um. Geld und Schmuck oder das Leben eures Köters!«


    Er wird uns alle töten, dachte Wilhelm Wallner. Wozu diese Frage?


    »Los, ich will eine Entscheidung!«


    Wilhelm Wallner wollte antworten. Aber er konnte nicht. Seine Stimme war verschwunden. Er wollte dem Eindringling zurufen, er solle das Geld nehmen und verschwinden. Er solle sie in Ruhe lassen. Fort aus ihrem Wohnzimmer, raus aus diesem Hause, weg aus ihrem Leben.


    »Ich zähle bis drei – wenn ihr euch nicht entscheidet, sterbt ihr alle.«


    Eins, zwei …


    Wilhelm Wallner war noch immer unfähig, irgendeinen Laut von sich zu geben. Selbst wenn es ihn das Leben kostete.


    Da hörte er Gerda schreien – schrill – scharf, es war ein Ton, den er noch nie von ihr gehört hatte. Und Wilhelm Wallner brauchte mehrere Sekunden, bis er begriff, dass sie dem Verbrecher die Antwort zugerufen hatte.


    


    *


    


    Er hatte es gewusst. Er hatte nicht nur gewusst, wie sich diese beiden alten Menschen entscheiden würden, nein, er hatte sogar vorausgesehen, dass sie, die Frau, es sein würde, die letztendlich alles bestimmte. Er hatte Gerda Wallner beobachtet, beim Einkaufen, beim Spaziergang mit dem Hund, beim Aufhängen der Wäsche. Und er hatte Wilhelm Wallner studiert. Seinen Gang, seine Worte, seine Art, mit anderen Menschen umzugehen. Wilhelm Wallner war ein Schwächling, der im entscheidenden Moment erstarren würde wie die Ratte vor der Schlange, unfähig zu reagieren.


    Er zog sich die Maske vom Gesicht. Bis die beiden Alten die Polizei verständigt hatten, war er in Sicherheit. Gewandt sprintete er durch die Bäume des Pöstlingberg-Waldes hinunter auf die Straße. Das Laufen tat gut. Er fühlte eine unbändige Lust in sich aufsteigen, die ihn noch schneller werden ließ. Schon wollte er aufschreien, doch er musste vorsichtig sein. Durfte nicht auffallen. Nein, er musste sich beherrschen. Zu Hause konnte er sich seiner Lust hingeben. Es war einfach geil gewesen, dieses Spiel mit der Macht. Er spürte die Pistole in seinem Hosenbund, auf seiner nackten Haut. Sein Glied wurde steif. Noch nicht, er musste noch warten. Bald konnte er sich diesem Rausch hingeben, sich ergötzen an der Erinnerung, sich erleichtern von dem erotischen Druck seiner Waffe. Er lief und lief. Abrupt blieb er stehen. Bog ein in die Seitenstraße, hastete durch ein Thujengebüsch, sah um sich. Das zweistöckige Haus mit Flachdach, in dessen Garten er eingedrungen war, bot Schutz. Keines der Fenster war beleuchtet. Hier in der Dunkelheit, im Schutz der Sträucher, fiel er auf die Knie. Dann kauerte er sich an die raue Hauswand, um endlich das zu tun, wonach ihn drängte. Er schluchzte, stöhnte, rieb sein Glied. Es war unmöglich gewesen, noch zu warten. Die Lust hatte ihn besiegt.

  


  
    2


    Wie schon vergangenen Freitag beim Vorstellungsgespräch staunte Gottfried Buchner auch diesmal, als er den jungen Mann musterte. Mit einem sympathischen Lächeln stand der neue Mitarbeiter vor seinem Schreibtisch, die gepflegten Hände an der Hosennaht. Auch wenn er sich bemühte, stramm »Habt acht« zu stehen und bieder zu wirken, verriet ein schalkhaftes Glitzern in seinen dunklen Augen, dass er alles andere als ein Musterknabe war. Sein kastanienbraunes dichtes Haar war mit Gel modern gestylt, die Gesichtszüge wirkten eher apart als männlich, aber auch nicht zu feminin.


    Der schicke Knabe besitzt genau diese Mischung, die bei der Damenwelt gut ankommt, überlegte Buchner. Eine Portion Knabenhaftigkeit, die den Mutterinstinkt anspricht, gepaart mit männlicher Lässigkeit. Wie ist es nur möglich, dass er seinem Vater so gar nicht ähnlich sieht?


    »Es käme mir einfach absurd vor, dich mit ›Sie‹ anzusprechen«, begann Buchner, als er aufstand und dem Mann näher kam. »Herzlich willkommen. Ich bin der Friedl.«


    »Ich bin der Andy.« Der Neue löste sich aus seiner steifen Haltung und drückte Buchner fest die Hand.


    »Ich dachte, du heißt Simon?«


    »Ein unverzeihliches Missgeschick meiner Eltern. Dieser Name hat mir nie gefallen. Bei meiner Schwester hatten sie ein besseres Gespür. Andrea. Das ist ein schöner Name. Ich dachte, es ist mein gutes Recht, mich daher auch Andreas zu nennen.«


    »Und deine Schwester heißt jetzt Simona?«


    Andreas lachte lauthals auf. »Nein, dazu könnte ich mein Schwesterherz sicherlich nicht überreden. Aber die Idee ist gut. Vielleicht probiere ich es mal.« Wieder lachte er los, was Buchner etwas irritierte. So lustig war das nun auch wieder nicht gewesen.


    »Nun, Andreas«, verkündete Buchner mit ernstem Ton, »du weißt, dein Vater war ein begnadeter Polizist. Eine Legende. Noch heute spricht jeder mit Achtung von seinen Verhörmethoden. Du wirst an ihm gemessen werden.«


    »Ist mir bewusst.« Das spitzbübische Lächeln wich schlagartig einem feierlichen Gesichtsausdruck: »Ich werde dich nicht enttäuschen. Und ich weiß, dass ich von dir all das lernen kann, was einen perfekten Polizisten ausmacht.«


    »Gut, dann gleich die erste Lektion, Andy: Den perfekten Polizisten gibt es nicht. Ein Polizist ist niemals vollkommen, denn er muss immer dazulernen. Er muss sich stets darüber im Klaren sein, dass er noch viel zu wenig weiß. Er muss ununterbrochen an sich arbeiten, darf nie ruhen, nie aufgeben, und vor allem darf er niemals müde werden zu jagen. Dein Vater hat immer gesagt, ein Polizist muss in erster Linie ein Polizist sein, erst dann darf er Ehemann, Vater, Geliebter oder sonst was sein.«


    »Das war Papas Spruch. Genau.« Einen Herzschlag lang lag ein verklärter Schimmer in Andreas’ Blick. »Mein Vater hat mir kurz vor seinem Tod erzählt, dass du genauso ein Polizist bist. Das ist auch der Grund, dass ich unbedingt hier bei dir in Linz meinen Dienst beginnen wollte.«


    Gottfried Buchner spürte eine angenehme Wärme in seiner Brust. Bewundert zu werden, tat eben gut. »Auch ich habe alles dran gesetzt, dass du nach deiner Ausbildung zu uns kommst.«


    Buchner widerstand dem Drang, Andreas auf die Schulter zu klopfen. »Und nachdem der Name deines Vaters auch an oberster Stelle bestens bekannt war, gelang es ohne viel Mühe, dich als neuen Mann in meine Gruppe zu holen. Aber«, Buchner unterbrach, kam seinem Mitarbeiter etwas näher und flüsterte ihm verschwörerisch ins Ohr, »deine Kollegen ahnen noch gar nichts davon. Sie wissen nur, dass ein Neuer anfängt. Dein Name soll eine Überraschung sein. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, deine Kollegen etwas auf die Folter zu spannen. Sie sind schon neugierig, wer denn dieser geheimnisvolle Wunderknabe ist, der heute anfängt.«


    Andreas’ schelmisches Grinsen signalisierte Buchner, dass ihm das gefiel.


    »Also, dann los, lösen wir das Rätsel um deine Person.« Buchner schritt voran in das Büro seiner Mitarbeiter. Andreas folgte ihm.


    Viktor Waslmayr stand, leicht nach vorne gebeugt, hinter Robert Probst, der an seinem Schreibtisch vor einer geöffneten Mappe saß. Neben dem dunklen Teint Waslmayrs wirkte das hagere Gesicht von Robert Probst noch blasser. Alle, auch Kurt Bauer am Tisch gegenüber, zeigten sich in irgendwelche Akten vertieft, doch das konnte Buchner nicht täuschen. Die Anspannung seiner Mitarbeiter war deutlich spürbar. Erwartungsvolle Stille erfüllte den Raum.


    »Hier ist also unser neuer Mann«, Buchners Stimme klang salbungsvoll. »Darf ich vorstellen: Andreas Stifter.«


    Stifter zeigte keine Scheu, ging auf jeden seiner Kollegen zu und schüttelte lächelnd eine Hand nach der anderen. Die Reaktion seiner Mitarbeiter amüsierte Buchner. Viktor Waslmayrs Stirnfalten vertieften sich, während er leise ein paar Begrüßungsworte murmelte. Kurt Bauer blickte zögernd über seinen Brillenrand und sagte nur Hallo, als Stifter ihm die Hand reichte. Robert Probst starrte seinen neuen Kollegen ungläubig an und gab sich ebenfalls wortkarg. Stifter stellte sich anschließend an Buchners Seite und wartete ab. Peinliches Schweigen. Endlich stellte Viktor Waslmayr eine Frage: »Andreas Stifter? Ist unser neuer Kollege etwa mit Heinrich Stifter verwandt?« Zweifelnd blickte er Gottfried Buchner an.


    »Ich bin Heinrich Stifters Sohn«, antwortete Stifter anstelle seines Vorgesetzten. Einen Moment lang herrschte Totenstille. Dann folgte schlagartig ein Schwall von Fragen und Feststellungen.


    »Was, ich habe gar nicht gewusst, dass Stifter einen erwachsenen Sohn hatte!«


    »Nein, nicht möglich, was für eine Überraschung!«


    »Stifters Sohn, das gibt es doch gar nicht!«


    Ein wirres Durcheinander von Worten mit einem gemeinsamen Grundtenor: Freude.


    Auch wenn Heinrich Stifters leidenschaftliche Spielsucht ihn in den Tod getrieben hatte, so war und blieb er doch eine Legende. Ein starkes Gefühl der Rührung stieg in Buchner hoch. Er schloss kurz die Augen, fuhr mit den Fingern über seine Lider und wischte sie anschließend verstohlen an seiner Jacke ab. Ich werde alt und sentimental, dachte er. Der Tumult um Stifters Begrüßung wurde immer lauter. Man klopfte ihm auf die Schulter, bot ihm das Du-Wort an, und immer wieder wurde über seinen Vater berichtet.


    Stifter genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Strahlend wie ein Held stand er vor seinen zukünftigen Kollegen, antwortete auf ihre Fragen, plauderte munter drauflos und lachte immer wieder herzlich. Bevor er Buchners auffordernden Blick folgte, an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, fasste er Kurt Bauer am rechten Arm. Obwohl er ihm zuflüsterte, hörte Buchner genau, was er sagte: »Übrigens, Kurt, ich kenne da ein tolles Deo, das ich dir empfehlen kann – du riechst nämlich nicht gut.«


    


    *


    


    Wenn Gerlinde Buchner sich konzentrierte, ragte ihre Zungenspitze etwas aus ihrem rechten Mundwinkel. Die Augen zusammengekniffen, war ihre Aufmerksamkeit auf den Pinsel gerichtet, der zittrig das Leinenblatt vor ihr mit zitronengelber Acryl-Farbe benetzte. Irgendwie war die Linie nicht so gelungen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Nochmals drübermalen war jedoch nicht sinnvoll, so dick sollte die Kontur nicht werden. Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


    »Gerlinde, nicht so verkrampft!«


    Laurenz Seidl stand hinter ihr. Der hochgewachsene, schlanke Mittdreißiger beugte sich über seine sitzende Schülerin, berührte behutsam ihren Handrücken, bis er den Pinsel führen konnte. Durch seine schwungvolle Aufwärtsbewegung glitt die gewünschte Umrisslinie aus der Bahn. Gleichzeitig fraßen sich nebenbei auch zahlreiche zitronengelbe Flecke in das Blatt.


    »Mehr Fantasie, mehr Inspiration, mehr Enthusiasmus«, flötete er Gerlinde dabei zu.


    »Aber, das sollte ein Schmetterling werden. Nun ist es kein Flügelteil, sondern ein schiefer Achter«, wollte Gerlinde sagen, tat es aber nicht. Ihren enttäuschten Blick konnte sie jedoch nicht verbergen.


    »Gerlinde.« Wenn Laurenz Seidl ihren Namen in diesem Ton aussprach, darauf eine kurze Pause folgte, er seinen Kopf leicht neigte und anschließend mit dem Daumen sein Kinn streichelte, konnte sie sicher sein, dass ein Vortrag über moderne Malerei folgte.


    »Bei allem Respekt vor dem Handwerk, das ja nicht unwichtig ist«, begann er mit erhobener Stimme, um auch von den anderen Schülern gehört zu werden, »sollte niemals auf die Spontanität verzichtet werden. Und natürlich darf auch die Kreativität nicht zu kurz kommen. Wenn man einen Schmetterling malen möchte, liebe Gerlinde«, er hielt kurz inne und durchstreifte mit seinem Blick den Seminarraum, um sich zu vergewissern, dass auch alle zuhörten, »also, wenn man einen Schmetterling auf dieses Blatt zaubern möchte, darf man niemals beginnen, krampfhaft eine Kontur zu zeichnen. Gerade bei einem so faszinierenden Geschöpf wie einem Schmetterling, meine Lieben, muss man zuerst das erspüren, was das Herz uns sagen will. Was empfinden wir bei dem Gedanken an dieses zarte Wesen, was flüstern uns die Sinne dabei zu? Hören wir etwas? Können wir seinem Flügelschlag gewahr werden? Wenn er sprechen könnte, unser schöner Falter, was würde er uns verraten? Was fühlt er, wenn er auf einer blühenden Wiese dahinflattert, was kann er uns über die Natur erzählen?«


    Alle neun Schüler hatten das Malen eingestellt. Gespannt folgten sie den Ausführungen ihres Meisters, der sich langsam von Gerlinde entfernte und nun gemessenen Schrittes durch den Seminarraum stolzierte.


    Mit erhobenen Augenbrauen betrachtete er ein Werk nach dem anderen. Gerlinde fühlte sich für einen Moment in die Zeit ihrer Kindheit zurückversetzt. Damals, als sie im Klassenzimmer herzklopfend hinter ihrem Rücken das Näherkommen des strengen Lehrers vernahm. Und sie hätte schwören können, dass tatsächlich jeder ihrer Malkollegen die Schultern einzog, wenn Laurenz Seidl an ihm vorbeischritt. Auch Karin.


    Eine bange Minute lang blieb Seidl schließlich schweigend neben ihr stehen. Karin, ein zierliches, bebrilltes, unscheinbares Persönchen um die vierzig mit hellblondem Lockenkopf schien immer kleiner zu werden. Unruhig wetzte sie auf ihrem Holzsessel hin und her. Laurenz Seidl hielt sein Haupt etwas schief und betrachtete Karins Werk eingehend.


    »Hier!« Er nahm das Blatt und hielt es hoch. »Genau das habe ich gemeint.« Demonstrativ schwang er das Bild in alle Richtungen, damit jeder es sehen konnte. »Karin hat es erfasst. Seht nur, wie natürlich, gefühlvoll und unverkrampft sie an die Materie herangeht. Ja, ich kann fast behaupten, Karin hat hemmungslos ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. Sie hat die frische Frühlingswiese eingefangen, in der sich unser Schmetterling wohlfühlt. Sie hat nicht nur unseren lieblichen Falter auf dem Papier verewigt, sondern auch seine Umgebung, sein Spüren, sein Wollen, sein ganzes Wesen offenbart.«


    Gerlinde und die anderen Kollegen nickten beeindruckt. Hier konnte man wirklich lernen, dieses Korsett von übertriebenen Gesellschaftsregeln abzustreifen. Früher hätte sie Karins Bild als unsinniges Farb-Gekleckse missachtet. Doch heute wusste sie, dass es nicht darum ging, gerade Striche zu malen. Zugegeben, sie konnte noch nicht beurteilen, was Karins Bild nun tatsächlich so einmalig machte. Sie nahm nur dicke rote, grüne und blaue Acrylpatzer wahr, die in der Mitte des Blattes ineinander verrannen. Doch bald würde es so weit sein, dass sie gute Werke von den stümperhaften unterscheiden konnte. Wichtig war, dass sie endlich begann, an ihr Bauchgefühl zu glauben. Sie musste an Selbstvertrauen gewinnen. Und das konnte eben nur gelingen, wenn sie ihre strenge Erziehung überwand und ihr jahrzehntelanges »es allen recht machen Wollen« aufgab.


    Karin war inzwischen um einen Kopf gewachsen. Sie hatte gut lachen. Immerhin war sie keine Anfängerin mehr und absolvierte bereits ihren dritten Kurs bei Laurenz Seidl.


    Gerlinde seufzte. Verachtungsvoll stierte sie auf ihr misslungenes Werk. Der zitronengelbe, verschrobene Achter konnte auch nichts mehr retten.


    »Und nun, meine lieben Kunstschaffenden, machen wir eine kleine Pause«, verkündete Laurenz Seidl plötzlich.


    Erleichtert stieß Gerlinde ihren Pinsel in das mit Wasser gefüllte Marmeladenglas. Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie nach der Pause mit einem neuen Blatt beginnen würde. Vielleicht gelang es dann eher, ihrer Kreativität freien Lauf zu lassen. Sie stand auf, streckte ihre müden Glieder, schüttelte die Beine aus und sah zu Karin hinüber. Ihre Malkollegen hatten sich bereits um sie geschart. Alle wollten Karins Wunderwerk aus der Nähe betrachten. Auch Gerlinde scheute sich nicht, Karins Rat einzuholen. Sie zwängte sich zwischen ihre Mitschüler zu der erfolgreichen Künstlerin durch.


    »Ach, Karin, so ein tolles Bild«, stöhnte Gerlinde ehrfurchtsvoll, »sag mal, woran hast du da eigentlich gedacht?«


    »Oh! Ich habe meine Gedanken einfach treiben lassen. Eigentlich kann ich mich gar nicht mehr erinnern, woran ich gedacht habe.«


    »Ja, genau das wird es sein«, sinnierte Gerlinde laut, »wahrscheinlich soll man an nichts Bestimmtes denken. Das ist eben unser Dilemma. Dass wir immer nachdenken müssen. Wir sollten mehr unseren Gefühlen vertrauen. Vor allem aber müssen wir lernen, loszulassen.«


    »Stimmt.« Nun stieß auch Karin einen hörbaren Seufzer aus. »Loslassen! Das fällt mir auch schwer.«


    Sie rollte ihre blassblauen Augen nach oben: »Wenn ich so überlege, fällt mir wieder ein, woran ich gedacht habe, als ich das Bild malte. Es war keine Frühlingswiese«, murmelte Karin vor sich hin. »Ehrlich gestanden, denke ich immer nur an eines. Und ich kann nie aufhören, darüber nachzugrübeln.«


    Alle lauschten gespannt.


    »Meine Gedanken drehen sich andauernd um meinen Chef. Ich hasse diesen Kerl, am liebsten würde ich ihn umbringen.«


    


    *


    


    Gottfried Buchner zwang sich stets, auf das Schlimmste gefasst zu sein, wenn er Viktor Waslmayrs Büro betrat. Vergebens. Waslmayr schaffte es, seine Unordnung derart zu steigern, dass Buchner trotz bestem Vorsatz neuerlich verblüfft war. Geöffnete Akten lagen neben Pappbechern und zerknülltem Papier, bunte Bleistiftstummel zierten achtlos hingeworfene Flügelmappen, Papierberge stapelten sich neben ausrangierten Druckerpatronen. Warum ein Mann, der auf geschmackvolle Kleidung und eine gepflegte Erscheinung achtete, sein Büro in solch einem Chaos versinken ließ, blieb ein ungelöstes Rätsel.


    »Du wolltest mich sprechen?« Gottfried Buchner hob zwei vollgestopfte Ablagekästchen und einen schweren Locher vom Besprechungsstuhl auf den Boden. Erst nachdem er mit seinem Handrücken die Sitzfläche von Papierschnitzeln und Staub befreit hatte, setzte er sich. »Mit unserer Putzfrau stehst du wohl auf Kriegsfuß?«


    »Wie kommst du auf diese Idee?«


    Wollte Waslmayr tatsächlich nicht begreifen, oder täuschte er seine Begriffsstutzigkeit nur vor?


    »Dein Büro gleicht einer Papierfabrik nach einem Bombenangriff.«


    »Musst du immer maßlos übertreiben? Du kennst doch mein Motto: Wer Ordnung hält, ist nur zu faul zum Suchen.« Mit einem breiten Grinsen signalisierte Waslmayr, dass dieses Thema für ihn erledigt war. »Friedl, ich habe da einen verblüffenden Fall und möchte deine Meinung hören.« Er kramte in seinen Unterlagen und fand erstaunlicherweise sofort die gesuchte Akte.


    »Ein altes Ehepaar am Pöstlingberg wurde gestern überfallen«, begann er, »doch eigenartigerweise hat der Verbrecher Geld und Schmuck liegen lassen.«


    »Wie? Wurde er beim Einbruch gestört?«


    »Nein. Der Mann ging ziemlich professionell vor. Er hat die beiden alten Menschen gefesselt und die Kombination des Safes erpresst. Dann hat er Geld und Schmuck entnommen, und jetzt kommt’s: Anstatt mit der Beute zu fliehen, hat er den Hund erschossen.«


    »Er hat was?« Buchner hievte sich aus dem Stuhl, um einen Blick in die Akte zu werfen. »Bist du sicher, dass die Überfallenen noch recht bei Sinnen sind?«


    »Diesbezüglich besteht kein Zweifel, Friedl.«


    »Entschuldige Viktor, aber diese Geschichte klingt verrückt. Wozu der Aufwand, um einen Hund zu töten?« Gottfried Buchner las die Angaben der Verbrechensopfer durch.


    »Er hat ihnen die Wahl gelassen, Geld oder das Leben ihres Haustieres«, Buchner rieb sich verwundert das Kinn. »Was ist das denn für eine Idee?«


    »Glaubst du, wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun?« Viktor Waslmayr ergriff seinen Pappbecher. Mit fragendem Blick auf die daneben stehende Thermoskanne bot er Buchner Kaffee an. Naserümpfend lehnte Buchner den bekannt schal schmeckenden Filterkaffee seines Kollegen ab. Dennoch löste der Gedanke an Bohnenkaffee in ihm ein enormes Verlangen nach Nikotin aus. Auch dieser rätselhafte Fall steigerte seinen Drang, sich eine Zigarette anzuzünden. Gerade beim Nachdenken war es stets hilfreich gewesen, sich dem beruhigenden Genuss dieses Suchtmittels hinzugeben.


    »Hast du Tee?«, fragte er Waslmayr.


    »Seit wann trinkst du Tee?«


    »Weiß auch nicht, war nur so eine spontane Eingebung.«


    »Ich frage mal die Kollegen im Nebenzimmer, die haben einen Teekocher im Büro, glaube ich.«


    »Nein, danke, keine Umstände bitte. Eigentlich mag ich Tee gar nicht.«


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Friedl?«


    »Alles okay«, Buchner verspürte wenig Lust, einem Menschen, der niemals geraucht hatte, die Qualen des Nikotinentzugs zu schildern. »Zurück zu unserem Fall. Kannst du dir vorstellen, dass es sich dabei um einen schlechten Scherz handelt?«


    »Ein Scherz? Na, hör mal. Der Einbrecher hat den geliebten Schoßhund der beiden alten Menschen getötet. Er hat sie bedroht, ihnen Todesangst eingejagt. Wer bitte könnte das als Scherz betrachten?«


    »Ich dachte da auch nicht an einen Scherz eines Freundes, sondern eher an eine makabre Abrechnung eines verfeindeten Nachbarn oder sonstigen Bekannten.«


    »Wir müssen das Umfeld der beiden Überfallenen auf jeden Fall erkunden. Die beiden Menschen wurden mit der Pistole bedroht, das ist keine Bagatelle.« Viktor Waslmayr nahm einen vollen Schluck Kaffee, was Buchner einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Was denkst du, sollten wir unseren neuen Mann damit beauftragen?«, fragte Waslmayr, während er einen neuen Pappbecher mit Kaffee füllte.


    »Wäre vielleicht eine gute Aufgabe für Andreas, da gebe ich dir recht. Was hältst du eigentlich von ihm?«


    »Sympathischer Kerl. Und äußerst motiviert.«


    »Mhm.« Gottfried Buchner zupfte gedankenverloren an seinem Ohrläppchen.


    »Wolltest du etwas anderes hören?«


    »Nein, nein. Ich bin froh, dass ihr ihn alle so begeistert aufgenommen habt.«


    »Eben. Heinrich Stifters Sohn. Da kann man sich doch nur freuen. Das klingt jetzt dumm – aber irgendwie ist es ja fast so, als sei ein Teil von unserem genialen ,Chief’ wieder auferstanden. Findest du nicht?«


    »So ist es«, erwiderte Buchner. Und wieder fuhr seine Hand an das rechte Ohrläppchen, um daran herumzuzupfen.
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    Was für ein glücksverheißender Vormittag. Die Sonnenstrahlen besiegten das trübe graue Wolkendach, durchdrangen vereinzelt verbliebene Schleier und verwandelten mattes Gras in saftiges Frühlingsgrün.


    Er streckte seine Arme nach vorn, ging in die Hocke und sprang hoch. Morgengymnastik auf der Terrasse gehörte zur Alltagsroutine. Die zehnminütige Aufwärmübung vor dem Joggen war ein wichtiger Bestandteil gezielten Körpertrainings und tat gut. Heute war er allerdings schon etwas spät dran, da er gestern lange nicht ins Bett gekommen war. Leider war es manchmal nötig, auf den gewohnten Schlaf vor Mitternacht zu verzichten. Doch es hatte sich gelohnt, und er hatte eine Menge Wissenswertes über die Zielperson auskundschaften können. Einen Menschen zu beschatten, zählte zur Königsdisziplin. Äußerste Vorsicht war hier angesagt. Ein falscher Schritt, einmal nicht in Deckung gehen, und schon war jede investierte Zeit verloren. Die junge Frau, die er diesmal auserkoren hatte, war eine Tagträumerin und deshalb leichter zu verfolgen. Trotzdem galt es, achtsam an die Sache heranzugehen. Tagträumer verleiteten zu Nachlässigkeit, so gesehen hatte ihm die Beschattung der beiden Alten am Pöstlingberg weniger Mühe bereitet. Beinahe hätte ihn seine Zielperson gestern entdeckt. Eine klitzekleine Konzentrationsschwäche, als sie aus dem Kaufhaus kam, hätte fast alles zunichte gemacht. Doch es war gerade nochmals gut gegangen. Er hatte noch rechtzeitig um die Ecke biegen können. Solch ein Fehler durfte nicht nochmal passieren. Seine heutige Aufgabe verlangte volle Disziplin. Daher war es wichtig, Körper und Geist zu trainieren.


    Noch fünfzig Kniebeugen, anschließend zehn Kilometer joggen, und dann, nach der Dusche, konnte er sich endlich seiner neuen Herausforderung widmen. Er gierte bereits danach.


    


    *


    


    Gottfried Buchner hielt kurz inne, bevor er die Türschnalle nach unten drückte. Würde ihn wieder die gewohnte Schweißwolke umhüllen, wenn er das Büro seiner Mitarbeiter betrat, oder hatte Stifters direkter Rat gefruchtet? Buchner betrat den Raum. Es war früher Vormittag, dennoch hatte Kurt Bauers rot gestreifter Pullover seinen intensiven Duft bereits verströmt. Keine Spur von Deo oder Parfum. Es war derselbe Mief wie immer, abgestandener Schweiß.


    Grinsend ging Buchner schnurstracks zum Fenster.


    »Schönen guten Morgen«, begrüßte er seine drei Kollegen, bevor er das Fenster öffnete.


    »Morgen«, murmelte Kurt Bauer matt. Robert Probst erwiderte den Gruß in einem Ton, als wäre er gerade aufgewacht. Andreas Stifter sprang hoch und kam Buchner entgegen.


    »Schönen guten Morgen«, sprudelte er los, »hast du ein paar Minuten Zeit für mich? Ich habe gestern die beiden Überfallenen verhört und etwas Interessantes herausgefunden.«


    »Sehr gut. Dann hat dir Viktor den Fall bereits übergeben«, antwortete Buchner. Seine Augen suchten nach der neuen Nespresso-Maschine, die zuletzt auf dem niedrigen Schrank neben Bauers Schreibtisch gestanden hatte.


    »Ich habe die Kaffeemaschine in die Stockwerksküche verfrachtet«, ließ Stifter ihn nicht länger im Ungewissen. »Dort hat jeder etwas davon. Manche Kollegen fabrizieren noch diesen scheußlichen Filterkaffee, das fand ich mitleiderregend.«


    »Ja, aber das war doch Kurts private Maschine?«, gab Buchner zu bedenken.


    »Ist schon in Ordnung«, mischte sich Bauer ins Gespräch, ohne von seinen Unterlagen aufzublicken. »Andy hat recht, so hat jeder was davon.«


    »Und ihr seid sicher, dass dieses kleine Gerät die Überbeanspruchung heil übersteht?« Buchner war nicht gerade begeistert. Nachdem keine Antwort kam, ging er achselzuckend zur Tür. »Gut, dann hole ich mir meine Stärkung eben aus der Küche.«


    »Ich komme mit«, entschied Stifter laut, »dann kann ich dir gleich berichten.«


    »Okay, wie du meinst.« Buchner ging voran. Wie vermutet, wurde die Nespresso-Maschine bereits von mehreren Kollegen umlagert.


    »Hallo, Friedl«, begrüßte ihn Bernhard Faschinger vom Erkennungsdienst. Bernhard, der mit seinen treuherzigen dunklen Augen und den fleischigen Backen tatsächlich an einen Bernhardiner erinnerte und damit seinem Namen alle Ehre gab, teilte Buchners Leidenschaft für Modellflug. Während Buchner den Gruß seines Clubkollegen mit einem schiefen Lächeln erwiderte, tauchten vor seinem geistigen Auge ungewollt Bilder von beglückenden Stunden auf dem Modellflugplatz auf.


    »Hey, Friedl, pass auf, dass du vor deinem Schreibtisch nicht Wurzeln schlägst! Du verstaubter Bürohengst lässt dich ja gar nicht mehr bei uns Piloten blicken!«


    Eine Aussage wie diese war genau das, was Gottfried Buchner nicht hören wollte.


    War es schlimm genug, dass er keine Zeit mehr für sein geliebtes Hobby erübrigen konnte, so stachen solche Sätze wie Giftpfeile in sein wundes Modellflieger-Herz. Der Film, den er plötzlich vor sich sah, Bernhard Faschinger lachend seinen neuen Vier-Meter-Segler mit Hochstartseil in die Luft schießend, beklatscht von den anderen Piloten über den geglückten Start, ließ ihn neidvoll erblassen.


    »Tja, der Dienst. Verhöre, Ermittlungen und Akten studieren kann man schwer aufschieben«, maulte Buchner seine Antwort.


    »Vielleicht hast du heute Nachmittag Zeit, bei diesem herrlichen Wetter«, goss Faschinger nochmals Öl ins Feuer. »Wir weihen die neue Schleppmaschine ein. Richard wird meinen neuen Segler schleppen, das solltest du nicht verpassen.«


    »Mal sehen.« Irgendwie war Buchner die Lust auf Kaffee vergangen. Als er endlich an der Reihe war, blieb er unschlüssig vor der Maschine stehen. Nun überzeugt, dass ohne Zigarette der Kaffee sowieso nicht schmecken würde, ließ er die Kapsel von einer Hand in die andere plumpsen. Schließlich überwand er sich doch. Wie sollte er seinen Rückzug erklären? Außerdem wartete Stifter hinter ihm.


    »Toll, dass die Nespresso-Maschine solchen Anklang findet«, hörte er Stifter verkünden, »das fördert die Kommunikation untereinander.«


    »Und verleitet zu unnötigem Tratsch«, brummte Buchner laut. Er drehte sich um, sah in verdutzte Gesichter und verließ die Küche. Ob Stifter ihm folgte, war ihm egal. Buchner ärgerte sich über sein eigenes Verhalten. Nikotinentzug verursachte schlechte Laune. Das musste er in den Griff bekommen. Um ein Lächeln bemüht, durchschritt er das Büro seiner Mitarbeiter. Keiner beachtete seinen krampfhaften Versuch, fröhlich zu wirken. Das machte ihn noch mürrischer.


    Um Zentner schwerer geworden, ließ er sich in seinen Schreibtischsessel fallen.


    Es klopfte.


    »Herein!«


    Stifter steckte seinen Kopf durch die Tür und betrat das Zimmer.


    »Habe gar nicht gewusst, dass du Modellflieger bist. Wow, das würde mich auch reizen. Kannst du mich da mal mitnehmen?«


    »Das soll der Kollege Faschinger machen, der hat Zeit dazu.« Erst als er den Satz beendet hatte, wurde Buchner bewusst, wie trotzig das klang.


    »Muss ja nicht heute oder morgen sein, irgendwann einmal. Jedenfalls möchte ich dir, dem Profi, zusehen.«


    »Andy, davon bin ich weit entfernt. Ich fliege viel zu wenig, um wirklich gut zu sein. Außerdem habe ich spät damit begonnen.«


    Erinnerungen an seine ersten Flugversuche wurden wach.


    »Mein Gott, scheint das lange her zu sein. Eine Ewigkeit.« Plötzlich kam Buchner sich uralt vor. Es hatte sich viel zu rasch sehr vieles verändert. War es wirklich erst drei Jahre her, dass er nach Linz gekommen war? Damals war er es gewesen, der seinen Chef bewunderte und von ihm lernen wollte. Und nun stand Stifters Sohn vor ihm, jung, dynamisch und mit entwaffnendem Charme.


    Buchners Lächeln war wieder echt, als er sagte: »Beim nächsten Flug, wann immer das sein wird, bist du dabei.«


    »Toll«, Stifter setzte sich mit einer Selbstverständlichkeit auf die Schreibtischkante, dass Buchner es wortlos hinnahm, obwohl es ihn schockierte.


    »Aber nun zu unserem Pöstlingberg-Fall. Wie erwähnt, gibt es da einen wichtigen Hinweis.«


    


    *


    


    Das Umfeld passte. Verraucht, laut, finster und gesteckt voll. Es war genau diese Art von Lokal, die er ansonsten mied. Doch für das, was er vorhatte, waren es die idealen Voraussetzungen. Die anthrazitfarbenen Samtverkleidungen an den dunklen Wänden verschluckten das spärlich rötliche Licht der wenigen Deckenleuchten. Die üppig gepolsterten Ledersitze rund um die vier Tische hinter der Bar waren möglicherweise blau oder vielleicht braun, es hätte aber auch ein dunkles Grün oder Grau sein können. Die Farbe war in der Finsternis genauso wenig erkennbar wie die Gesichter der vielen Gestalten, die sich an der Bar tummelten oder sich sitzend im hinteren Teil des Tresens unterhielten. Ein Glücksfall. Im Bus wäre es zu hell gewesen, um sein Vorhaben durchzuführen. Seit gestern stand fest, dass er diesen Burschen wählen würde. Wie erwartet, war der junge Mann heute an derselben Haltestelle wieder eingestiegen. Seither hatte er ihn verfolgt. Hier, in dieser lichtarmen Kulisse mutierte das schmutzige Aschblond der ungepflegten schulterlangen Rastalocken des Jungen zu einem farblosen Dunkel. Der junge Mann kletterte auf den Barhocker.


    Er blieb dicht hinter ihm stehen.


    Der Kellner stellte dem Jungen ein orangefarbenes Getränk in einem bauchigen Glas hin, als auch ihn der geübte, an Finsternis gewohnte Blick des Barmannes traf.


    »Ein Gin-Tonic«, rief er sanft, hoffend, dass der junge Mann vor ihm sich nicht umdrehte.


    Geglückt, niemand wurde auf ihn aufmerksam. Er blieb trotz Bestellung unsichtbar. Und endlich. Endlich griff der Bursche vor ihm in die Tasche seiner zerrissenen Jeans. Legte das Objekt der Begierde auf den Tresen.


    Er hatte es gewusst. Nur zu gut kannte er die Menschen und ihre Schwächen. Der Knabe mit den ungewaschenen Locken musste zeigen, was er besaß. Auch wenn die Sicht schlecht war, ein iPhone würde man erkennen. Wer weiß, wie lange der junge Mann gespart hatte, um es zu erwerben. Vielleicht hatte er es geschenkt bekommen oder aber einen jahrelangen Vertrag unterschrieben? Nur, um damit anzugeben. Egal. Heute, in diesem Lokal, wechselte es seinen Besitzer.


    


    *


    


    Es gibt Momente im Leben eines Polizisten, die ihn für alles entschädigen. Momente, die jede Mühe, jeden nervenzerreibenden Einsatz, jede qualvolle Stunde voll Zweifel belohnen. Fühlte er nun Freude, Triumph oder einfach nur Glück? Gottfried Buchner konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass er dieses Gefühl nicht alleine auskosten wollte. Schwungvoll riss er die Tür zu Viktor Waslmayrs Büro auf. Leer. Kein Wunder, er hatte vergessen, wie spät es bereits war. Ohne lange darüber nachzudenken, stürmte Buchner ins nächste Büro. Nur einer saß, vom kargen Lichtkegel der Schreibtischlampe beleuchtet, über einer aufgeschlagenen Akte: Andreas Stifter.


    »Er hat gestanden!«, rief Buchner ihm zu, erleichtert, diese drei Worte endlich herausposaunen zu können.


    »Der Witwenmörder?«


    »Ja, soeben. Er hat tatsächlich zugegeben, dass er die Frau erschlagen hat.« Gottfried Buchner wollte am liebsten tanzen vor Freude. Er bemühte sich um einen sachlichen Ton: »Ich dachte schon, der Kerl wäre unmöglich zu knacken.«


    »Und wir hatten zu wenig Beweise für eine Anklage«, wusste Stifter.


    »Wenn er nicht gestanden hätte, wäre dieser Bastard tatsächlich straffrei geblieben.« Buchner blickte auf seine Armbanduhr. »Du hast heute lange genug gearbeitet. Los, schließ diese Akte und komm mit auf einen Drink.«


    »Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.« Stifter gehorchte augenblicklich.


    


    Zehn Minuten später prosteten sich beide mit frisch gezapftem Bier zu.


    Im gut besuchten Heurigenlokal mit den hellen Fichtenholztischen und massigen Sitzbänken begann Buchner zu erzählen.


    »Ich habe von deinem Vater eine Menge über Verhörmethoden gelernt«, erklärte er.


    »Ja, ich kenne diese Geschichte.« Mit großen Augen hielt Stifter sich über den Tisch gebeugt, um der beachtlichen Geräuschkulisse des Lokals zu trotzen. Kein Wort seines Gegenübers sollte ihm entgehen. »Papa verhörte nur nachts, damit der Betreffende glaubte, man arbeite unentwegt an seinem Fall. Und er stellte eine Menge Aktenordner im Verhörzimmer ab. Das erweckte den Anschein, es wären bereits massenhaft Daten über den Übeltäter gesammelt worden. Das kenne ich alles. Aber diese Maßnahmen allein waren sicherlich nicht ausschlaggebend, oder?«


    »Natürlich nicht.« Buchner nahm einen kräftigen Schluck Bier und wischte sich den Schaum vom Mund. So wohl er sich auch fühlte, die Gier zu rauchen wurde immer stärker. Es gab nur eines, was den Entzug erträglich machte – essen.


    »Weißt du, was die Spezialität dieses Hauses ist? Die musst du unbedingt probieren.« Buchner schickte einen Kuss in die Luft. »Die Gulaschsuppe hier ist echt eine Wucht.«


    »Ich kann doch jetzt nicht ans Essen denken, Friedl, bitte, mach es nicht so spannend!«


    Die Neugier seines Mitarbeiters amüsierte Buchner. Gelassen lehnte er sich zurück und blieb bei seinem Lieblingsthema, den legendären Verhören von Stifters Vater. »Der geniale Trick bestand darin, das Mordwerkzeug ins Spiel zu bringen. Geschickt und wie durch Zufall hielt er es dem Mörder so lange vor die Augen, bis ihm das schlechte Gewissen den Schweiß auf die Stirn trieb.«


    »Davon habe ich schon zig Mal gehört«, Stifter kaute an seinen Nägeln. »Aber in deinem Fall ist das Eisenstück, mit dem die Frau erschlagen wurde, nie gefunden worden.«


    »Stimmt.« Mit dem beruhigenden Ton eines väterlichen Ratgebers fuhr Buchner fort: »Das Ganze verlief folgendermaßen: Ich habe seine Verhaltensmuster bis zum Erbrechen studiert. Immer und immer wieder habe ich dem Mann Fragen über Fragen gestellt, nur so konnte ich herausfinden, wie er auf Lügen reagiert. Am Ende hat der Mann geglaubt, ich könne seine Gedanken lesen. Kaum machte er den Mund auf und log, sagte ich ihm das auf den Kopf zu. ›Mist! Du sprichst totalen Mist!‹, schrie ich ihn dann an.«


    »Du hast tatsächlich erkannt, wenn er log?«


    »Jeder reagiert beim Lügen anders. Manche erröten, andere verändern ihre Sitzposition. Ich habe schon schwere Jungs erlebt, abgebrüht und hart wie Stahl, und doch klimperten sie mit ihren Wimpern wie ein Showsternchen, wenn sie von der Wahrheit abwichen. Die Körpersprache verrät mehr, als einem lieb ist.«


    »Und wie hat sich unser Witwenmörder verhalten?« Stifter umfasste sein Bierglas mit beiden Händen, ohne daraus zu trinken.


    »Da gab es zweierlei. Entweder fasste er sich aufs Ohrläppchen, oder er rieb an seiner Nasenspitze. Manchmal knetete er auch seine Finger, es war erstaunlich. Ich konnte sein Innerstes wie ein Buch entziffern.«


    »Mein Vater hat mir einmal erzählt, dass du eine erstaunlich gute Menschenkenntnis besitzt. Jetzt verstehe ich, was er damit meinte.« Anerkennend pfiff Stifter durch seine Zähne.


    Mit stolzgeschwellter Brust wanderten Buchners Mundwinkel nach oben. Nach einem kräftigen Schluck Bier flüsterte er Stifter zu: »Unser Witwenmörder ist eigentlich kein Killer.«


    »Wie meinst du das?«


    »Er ist ein Verbrecher, der versagt hat. Ein Übeltäter, der auf frischer Tat ertappt wurde. Er hat nicht damit gerechnet, dass die Frau nach Hause kommt, als er in ihre Schmuckschatulle griff. Sobald man erkannt hat, wo der Schwachpunkt des Täters liegt, ist das Geständnis in Reichweite. Und dann musst du den richtigen Zeitpunkt erspüren. Diesen goldenen Augenblick darfst du nicht verpassen.« Gottfried Buchners Augen glänzten.


    »Hey, Friedl, mir scheint, das macht dir Freude?«


    Buchner machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, als Freude kann man das nicht bezeichnen. Aber okay, ich gestehe: Die Herausforderung hat ihren Reiz.«


    Buchner trank sein Glas leer und bestellte zwei weitere Halbe. Stifter bemühte sich indessen, mit dem Trinken nachzukommen. Mit vielen kleinen Schlucken würgte er sein Bier hinunter.


    »Im Saufen gerätst du deinem Vater aber in keiner Weise nach«, stellte Buchner laut fest.


    »Papa war maßlos beim Essen wie beim Trinken, ich denke, das konnte ihm keiner so schnell nachmachen.«


    »Stimmt. Ich habe niemals zuvor erlebt, dass ein Mensch derart viel Alkohol trinken konnte wie dein Vater, ohne betrunken zu werden. Auch heute frage ich mich noch, wie er das zustande brachte.«


    »Ja, ja, mein Vater …« Stifter sinnierte eine Weile nach, dann beugte er sich wieder vor und forderte Buchner auf: »Aber nun erzähl weiter, ich weiß noch immer nicht, wie du dem Witwenmörder das Geständnis entlockt hast.«


    »Ich bestelle mir jetzt eine Gulaschsuppe – möchtest du auch eine?«


    »Ja, in Ordnung, aber vorher will ich das Ende der Geschichte hören.«


    Buchner winkte den Kellner herbei und bestellte zwei Portionen Gulaschsuppe.


    »Habe ich dir schon gesagt, dass hier die beste Gulaschsuppe serviert wird?«


    »Ja, hast du.«


    »Weißt du überhaupt, wie eine herzhafte Gulaschsuppe schmecken soll?«


    Mit einem schwachen »Nein« nahm Stifter den Themenwechsel widerwillig hin.


    »Also«, begann Buchner begeistert, »schon das Erscheinungsbild verrät, ob es sich überhaupt lohnt, die Suppe zu verzehren. Die Oberfläche muss in vollem Paprikarot glänzen und darf keinesfalls zu wässrig wirken. Der Duft muss kräftig sein, würzig, einladend, mit einem flüchtig leichten Hauch von Selch-Aroma. Und so muss die Suppe auch schmecken. Winzige Speckwürfelchen verleihen ihr ein sanftes Bukett von Geräuchertem. Dominieren muss natürlich der wahre Gulaschgeschmack mit etwas Majoran und Kümmel. Die Rindfleisch- und Kartoffelstückchen müssen klein und bissfest sein und dürfen nicht zerfallen. Und weißt du, was noch unbedingt rein muss in diese herrliche Suppe?«


    »Keine Ahnung.«


    »Fein würfelig geschnittener grüner Paprika, der macht das Aroma perfekt. Dadurch wird die Suppe leicht fruchtig und bekommt Frische. Und was darf zu guter Letzt auf keinen Fall fehlen?«


    Stifter zuckte die Achseln.


    »Die Schärfe natürlich. Eine herzhafte Gulaschsuppe muss pikant gewürzt sein. Scharfer Paprika und Rosenpaprika in der richtigen Mischung, und die Suppe ist vollkommen. Und was gehört noch dazu?«


    Gottfried Buchner gab sich die Antwort selbst: »Ein Brandl-Semmerl und ein voller kräftiger Schluck Bier.«


    Als hätte er bereits von der geschätzten Speise genascht, kam Buchner dieser Aufforderung augenblicklich nach und sog freudig aus seinem Glas.


    »Und wie hast du nun den Witwenmörder endgültig geknackt?«


    Buchner setzte sein Glas ab. Bedächtig griff er nach dem Stapel Bierplättchen, das auf dem Tisch stand. Er hob das oberste Stück wie beim Kartenspiel ab und zupfte daran herum: »Ich habe dir ja schon verraten, dass der Mann eigentlich kein eiskalter, abgebrühter Killer ist. Schließlich habe ich erkannt, wie tief seine Tat an ihm nagte. Er konnte sein schlechtes Gewissen nicht mehr verbergen. Folglich habe ich so viel Gutes, Ehrenwertes und auch Mitleiderregendes über sein Opfer erzählt, dass sein Herz vor lauter Reue überlief. Als ich ihn dann väterlich aufforderte, sich doch endlich alles von der Seele zu reden, konnte er gar nicht mehr anders.«


    »Wie? Er hat gestanden, um sich auszusprechen?«


    »Mörder sind eben auch nur Menschen. Er hat zugegeben, dass er seit der Tat kaum mehr schlafen konnte. Noch heute verfolgen ihn die gurgelnden Laute seines Opfers beim Todeskampf. Ich denke, das wird ihn ein Leben lang begleiten. Schließlich fühlte er sich durch das Geständnis befreit. Ich habe ihm nur dabei geholfen.«


    »Alle Achtung«, Stifter gab einen leisen Pfeifton von sich, »klingt irgendwie einfach und doch genial.«


    »Ich bin jedenfalls erleichtert, dass wir diesen Fall abschließen können. Aber nun zu deinem Pöstlingberg-Verbrecher. Hast du schon weitere Erkenntnisse gewonnen?«


    Bevor Stifter antwortete, kam der Kellner, ein hochgewachsener, spitzbübisch wirkender Bursche, an den Tisch und servierte die Gulaschsuppe.


    »Mmmh, das duftet himmlisch«, schwärmte Buchner. Freudig tauchte er seinen Löffel ins feurige Rot.


    Stifter schob den Teller etwas von sich und kam zurück zum Thema: »Leider habe ich seit dem letzten Hinweis nichts Hilfreiches erfahren können.«


    »Die Frau hat sich vor der Tat beobachtet gefühlt«, ergänzte Buchner kauend, »das hast du mir bereits erzählt. Das nützt uns aber wenig, da sie keine Personenbeschreibung abgeben konnte.«


    »Sie hat den Mann leider nur flüchtig wahrgenommen. Groß und schlank sei er gewesen, das war alles, was sie angeben konnte. Ich hätte mir mehr von ihrer Aussage erwartet.« Stifter zupfte gedankenverloren an der weißen Serviette, mit der sein Löffel umwickelt war.


    »Sag mal, hast du keinen Hunger?«, fragte Buchner. »Du hast deine Suppe noch gar nicht angerührt.«


    »Sie ist mir zu heiß.«


    »Zu heiß? So ein Unsinn! Iss, sonst wird sie kalt.«


    Widerstrebend ergriff Stifter seinen Löffel und führte ihn zum Mund. Vorsichtig tappte er seine Zunge in die Suppe. »Zu heiß, wusste ich es doch«, kommentierte er bitter.


    Schweigend schüttelte Buchner seinen Kopf. War das möglich? Der Sohn von Heinrich Stifter, dem Weltmeister im Schnellessen, behauptete tatsächlich, er könne sich an einer lauwarmen Gulaschsuppe verbrennen?


    »Ich befürchte«, meinte er schließlich seufzend, »die Suppe wird dir nicht schmecken.«


    »Warum?«


    »Sie ist dir sicher zu scharf.«


    


    *


    


    Schon wieder Überstunden. Karin Pilsner knallte den Hörer mit solcher Wucht auf das Gerät, dass sie einen Augenblick lang befürchtete, das Telefon sei kaputtgegangen. Auch egal, dann konnte dieser Idiot sie nicht mehr anrufen und verlangen, sie solle noch bleiben. Ich habe da später noch ein paar Sätze zu diktieren, Frau Pilsner, daher wäre es wichtig, dass sie noch zur Verfügung stehen, hatte er gemeint. Zur Verfügung stehen, wie sich das anhört. Karin Pilsner schnaubte hörbar. Nein, diesem Kerl würde sie bald nicht mehr zur Verfügung stehen, das hatte sie nicht nötig. Gut, sie war nicht mehr die Jüngste. Für eine Sekretärin über vierzig war es aussichtslos, sich nach einen neuen Job umzusehen. Aber innerhalb des Stahlwerkes musste es doch möglich sein zu wechseln. Gleich morgen würde sie zur Personalstelle gehen und eine Versetzung beantragen. Sie konnte diesen Unmenschen von Chef nicht mehr ertragen.


    Wütend klopfte sie das Protokoll des letzten Jour fixe in ihren PC. Dabei blickte sie auf die Zeitangabe am rechten Bildschirmrand – fast neunzehn Uhr, und es würde noch später werden. Für heute konnte sie ihre geliebten Malstunden bei Laurenz Seidl vergessen, und schuld war ihr verdammter Vorgesetzter. Dieser neunmalkluge Wichtigtuer. Ohne dass Karin es wollte, rollten Tränen über ihre Wangen. Der Vorgänger dieses Ungeheuers hatte Karins Arbeit oft gelobt. Damals, bevor ihr früherer Chef pensioniert wurde, ging sie noch gerne ins Büro, doch heute?


    Karin öffnete ihre Schreibtischlade, entnahm ein Papiertaschentuch und wischte sich das Gesicht trocken. Plötzlich hörte sie ein Klingeln. Ihr Bürotelefon gab keinen Laut von sich. Auch der Ton ihres Handys klang anders. Woher kam dieses eigenartige schrille Surren? Karin Pilsner stand auf und versuchte, das Geräusch zu orten. Sie drehte sich um. Auf der brusthohen Anrichte hinter ihrem Stuhl stand eine weiße, bauchige Porzellanvase mit blasslila Tulpen. Ein kleiner Frühlingsgruß, den sie sich selbst gekauft hatte. Hier konnte man das Läuten am deutlichsten hören. Karin tappte hinter die Vase – und tatsächlich, da lag etwas. Sie griff nach dem Ding. Es war ein iPhone. Annehmen, forderte das Mobiltelefon auf. Karin schob den grünen Pfeil nach rechts und hielt sich das Handy ans Ohr.


    »Du tust nun, was ich dir sage«, verlangte eine verzerrte Männerstimme, »oder dein liebes Kätzchen stirbt einen grausamen Tod!«


    »Wie, ich verstehe nicht?« Karin Pilsner begriff sofort, dass es kein Spiel, sondern rauer Ernst war.


    »Hörst du es schreien?« Ein qualvolles Miauen traf Karin Pilsner tief ins Herz. Hier quälte jemand ihren geliebten Kater Alexis. Wie eine Mutter die Stimme ihres eigenen Kindes aus Tausenden erkennt, so unverkennbar war für Karin Pilsner das Miauen ihres einzigen Lieblings. Alexis war alles für sie. Kein Mann, keine Freundin, kein Mensch in ihrem Leben war ihr so nahe und teuer wie ihr Kater.


    »Nein!«, rief Karin schrill. »Verschone meinen Liebling!«


    »Du tust, was ich dir befehle, und deinem Tier wird kein Haar gekrümmt«, kam es aus dem iPhone.


    »Was verlangen Sie?«


    Karin Pilsner hatte das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren.


    »Du gehst nun in das Büro deines Chefs«, forderte die Stimme auf.


    Karin Pilsner taumelte mehr, als sie ging. Sie öffnete die Tür zum Chefbüro. Und schrak zurück. Für einen Moment verschwamm alles vor ihren Augen. Wie war das möglich?


    Das iPhone verkrampft an ihr Ohr gedrückt, blieb sie wie angewurzelt im Türrahmen stehen.


    »Was siehst du?«, kam es aus dem Telefon.


    »Meinen Chef, Herr Doktor Weingartner, oh mein Gott!«


    »Beschreibe, was du siehst!«


    »Er sitzt da«, Karin Pilsners Stimme versagte. Sie schluckte. Dann sprach sie leise weiter: »Gefesselt und geknebelt.«


    »Lauter, ich höre dich schlecht!«


    Karin wiederholte stockend, was sich vor ihren Augen abspielte. Ihr Vorgesetzter, wenige Schritte von ihr entfernt, versuchte verzweifelt, sich von seinen Fesseln zu befreien. Seine Versuche scheiterten. Mit einem breiten silberfarbenen Kraftklebeband an seinen Chefstuhl gebunden, konnte er sich kaum bewegen. Nur ein klägliches Hin- und Herrucken brachte er zustande. Dabei hielt er sein Kinn hoch, als wolle er ihr zurufen, doch das Band um den Mund hinderte ihn daran. Wahrscheinlich steckte auch ein dicker Knebel in seinem Rachen.


    »Was liegt vor seinen Füßen auf dem Boden?«, fragte die Stimme aus dem iPhone.


    Karin Pilsners Augen tasteten den Fußboden ab. So unwirklich die Situation auch war, oder vielleicht gerade deshalb, plötzlich nahm sie Einzelheiten wahr, die ihr sonst nie aufgefallen waren. Diesen dunklen Fleck auf dem Boden neben dem schiefergrauen Schrank hatte sie noch nie bemerkt. Die hellen Parkettböden in den neuen Büros waren eben zu empfindlich, ans Putzen dachten Innenarchitekten wohl nie. Karin Pilsner fiel auch das Foto auf der mausgrauen Schreibtischoberfläche auf. Ein kleines Mädchen mit rosa Mäntelchen lächelte von einer Schaukel. Abgesehen von diesem Farbklecks erschien ihr das Büro mit einem Schlag wie ein grauer Käfig. Die Farbe Grau, sie dominierte. Selbst das bronzefarbene Beschattungsgitter an den Fenstern konnte nichts daran ändern. Die Wandvertäfelung grau, PC, Tastatur und Drucker grau. Sogar die Jalousien, wenn auch fast durchsichtig, so waren sie doch grau. Karin blickte wieder in Richtung ihres Chefs und merkte, dass sein Anzug anthrazitgrau war. Seine Haare waren grau und sein Gesicht ein verzweifeltes, schreckliches, krankes, helles Grau.


    »Nein, bitte nicht!«, schrie sie, als sie entdeckte, was vor dem gefesselten Mann auf dem Boden lag.


    Es war ein Brieföffner. Die lange Spitze funkelte ihr entgegen, in metallischem Messer-Grau.


    


    *


    


    »Das Auto muss ich leider stehen lassen«, sagte Buchner zu Andreas Stifter, als sie das Lokal verließen.


    »Gut, dass es Taxis gibt.« Stifter holte sein Handy aus der Jackentasche. »Und wo fahren wir hin? Die Nacht ist noch jung, also auf zu frischen neuen Taten!«


    »Ganz meine Meinung, und was schlägst du vor?«


    »Kennst du das Gasthaus Waldesruh etwas außerhalb der Stadt? Dort ist jetzt gerade Karaoke-Abend, hast du Lust?«


    »Karaoke?« Gottfried Buchner bohrte sich den Zeigefinger ins rechte Ohr, als müsse er es reinigen. Hatte er sich da verhört? Karaoke, war das nicht dieser komische Brauch aus Japan, bei dem man sich auf die Bühne stellte und sang? »Du meinst singen?«, vergewisserte er sich.


    »Ja, das ist echt lustig. Und wenn ich etwas getrunken habe, verliere ich meine angeborene Schüchternheit und singe aus Leibeskräften!«


    »Mein lieber Freund«, Buchner legte seine Hand auf Stifters Finger, um das Eintippen der Taxinummer zu unterbrechen, »so viel Alkohol kann mir niemand einflößen, dass ich mich derart blamiere. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich vor andere Leute hinstelle und den Hampelmann spiele?«


    »Jeder hat beim ersten Mal Hemmungen. Alle glauben immer, sie könnten nicht singen. Wenn man dann aber auf der Bühne steht, geht’s leicht, glaube mir.«


    »Also, Andy, bitte, verdirb mir jetzt nicht diesen schönen Abend. Nur über meine Leiche. Karaoke ist wohl das Letzte, was ich machen möchte.«


    »Okay, okay, war ja nur ein Vorschlag. Was möchtest du denn noch anstellen? Einen Trip in die Altstadt?«


    »Wo man vor lauter Lärm das eigene Wort nicht mehr versteht? Nein, danke. Ist auch nicht meine Altersgruppe, die sich dort die Nacht um die Ohren schlägt. Weißt du, worauf ich jetzt wirklich Lust hätte?«


    »Bin schon gespannt, schieß los!«


    »Also, weißt du, irgendwie hat mich das Bier melancholisch gestimmt. Du wohnst doch jetzt in der Wohnung deines Vaters. Die haben wir in zehn Minuten zu Fuß erreicht. Ich bin zwar nicht der Typ, der sich selbst einlädt – aber so wie in alten Zeiten im Wohnzimmer deines Vaters ein Glas Whiskey trinken, das würde ich mir jetzt wünschen.«


    »Zu mir nach Hause?« Stifters Gesicht verfärbte sich plötzlich kreidebleich. »Ich finde, das ist keine so gute Idee. Ich, ich …« Buchner merkte sofort, dass er nach einer Ausrede suchte. »… also, ich habe ziemlich viel Unordnung. Kam noch nicht zum Aufräumen, das wäre mir peinlich. Lieber ein anderes Mal.«


    Gottfried Buchners Ermittlerinstinkt war geweckt. Das stimmte etwas nicht. Warum wollte Stifter nicht, dass sie seine Wohnung aufsuchten?


    »Andy, ich bin doch keine Gouvernante. Ein bisschen Chaos und Schmutz stören mich doch nicht. Sei nicht kindisch.«


    »Ähm, ich habe auch gar nichts zu trinken im Hause«, Stifter fühlte sich sichtlich unwohl, »und Whiskey gibt’s bei mir schon gar nicht.«


    »Kein Problem, dann rufen wir doch ein Taxi, fahren beim Bahnhof vorbei, und ich kaufe eine Flasche, einverstanden?«


    »Wenn du meinst«, erwiderte Stifter ungewohnt leise.


    


    Kurz darauf saßen sie nebeneinander auf dem abgewetzten Stoffrücksitz eines muffigen, alten Peugeots. Der Taxilenker, ein dicklicher Schwarzafrikaner mit lustigen Augen, bog gerade ab in Richtung Hauptbahnhof, als Stifter plötzlich einen Aufschrei machte.


    »Friedl«, rief er »entschuldige, ich habe etwas Wichtiges vergessen. Wie konnte mir das nur entfallen? Es tut mir unendlich leid, aber ich muss noch einen Freund aufsuchen!«


    »So spät in der Nacht? Es ist zweiundzwanzig Uhr vorbei.«


    »Ja, ich habe ihm versprochen, noch vorbeizuschauen, er braucht meinen Rat.«


    »Aha«, entgegnete Buchner. »Wo wohnt er denn?«


    »In der Mozartstraße. Am besten, du lässt mich hier aussteigen. Ich zahle das Taxi selbstverständlich.«


    Buchner beugte sich nach vorn und bedeutete dem Lenker, den Wagen anzuhalten.


    »Sei mir bitte nicht böse, aber das ist jetzt wichtig«, sagte Stifter, nachdem er die acht Euro bezahlt hatte.


    »Schon in Ordnung.«


    Buchner drehte sich um und sah Stifter eine Weile durch das Heckfenster nach, als sich das Auto wieder in Bewegung setzte. Er widerstand dem Drang, das Taxi nochmals anzuhalten und Stifter zu folgen. Wozu auch? Er wusste ohnehin, dass dieser Freund erfunden war.


    


    *


    


    Karin Pilsner bückte sich. Langsam hob sie den Brieföffner vom Boden. Dabei kam sie ihrem gefesselten Vorgesetzten nahe genug, dass sie sein Ringen um Luft deutlich hören konnte. Sein Atmen war ein lautes, hektisches Zischen. Dann wieder entwichen klägliche Würgelaute seinem geknebelten Mund. So innig sie diesen Mann vor Minuten noch gehasst hatte, nun fühlte sie mit ihm. Er tat ihr leid. Wie er dasaß, röchelnd, bewegungsunfähig. Alt und grau, trotz Todesangst unfähig zu schreien, dem nahenden Unheil hilflos ausgeliefert.


    »Hast du den Brieföffner in der Hand?«, wollte die Stimme aus dem iPhone wissen.


    »Ja!« Karin ging einige Schritte zurück.


    »Du hast die Wahl«, klang es aus dem Telefon. »Nun musst du dich entscheiden.«


    Karin wankte, als sie vernahm, was die Stimme von ihr verlangte. Geschockt ließ sie den Brieföffner fallen.


    Der Mann hatte offenbar das Klirren gehört. Es folgte ein Klageschrei ihres Katers, der Karin durch Mark und Bein ging.


    »Nein, Alexis, nein!«, rief sie. Hatte sie zu lange gewartet, war es zu spät? Hatte er ihren Liebling nun getötet?


    »Du hast eine Minute für deine Entscheidung. Eins, zwei, drei …«


    Karin ging in die Knie und ergriff den Brieföffner. Die metallene Spitze endete in einem weinrot eingefärbten Ledergriff.


    Welch ein Hohn, dass sie diesen Brieföffner verwenden musste. Es war ein Geburtstagsgeschenk aller Mitarbeiter für Doktor Weinbergers Fünfziger gewesen. Karin hatte widerwillig mitbezahlt. Krampfhaft hielt sie das Präsent in ihrer Hand und wusste noch immer nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Oder doch? Nein, sie konnte Alexis nicht aufgeben. Ihr wunderbares Tier hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu enden. Sie konnte nicht anders. Andererseits. War sie wirklich fähig, Doktor Weinberger das anzutun?


    »Siebenunddreißig, achtunddreißig«, ertönte es aus dem Handy.


    Man wird mich einsperren, dachte sie. Das Bild einer engen, schmutzigen Gefängniszelle mit vergitterten Fenstern tauchte vor ihr auf. Sie sah sich darin auf einem schmalen, ungemachten Bett sitzen, weinend, mit Handschellen.


    »Nein, ich kann es nicht«, rief sie ins Telefon.


    »Neunundvierzig, fünfzig«, zählte die Stimme weiter.


    Als Karin ganz nahe bei ihrem Vorgesetzten stand, verschwand das Bild der Gefängniszelle. Sie sah nur mehr Alexis. Wie er als kleines Katzenbaby mit ihr im Wohnzimmer herumtollte. Alexis, beim genüsslichen Ausschlecken seines Milchschüsselchens, Alexis, wie er zusammengerollt auf dem Kuscheldach seines Kratzbaumes schläft. Sein niedliches Köpfchen unter den Pfoten versteckt. Nein, nein, sie konnte Alexis nicht im Stich lassen.


    Als die Stimme sechsundfünfzig zählte, hob sie ihren rechten Arm.


    Der schreckerstarrte Blick ihres Chefs ließ sie einen Herzschlag lang innehalten. Sie wusste, dass sie diesen Anblick niemals mehr vergessen würde. Dennoch. Sie zielte. Dann stach sie zu.

  


  
    4


    So sehr er sich auf diesen Tag gefreut hatte, irgendwie schlummerte auch Unmut in seinem Inneren. Natürlich genoss Buchner es, wenn alle Kinder nach Hause kamen, doch andererseits störte solch eine Familienfeier seine wohlverdiente Ruhe. Gerlinde, die am Vortag den Einkauf alleine hatte erledigen müssen, da Buchner so lange im Dienst gewesen war, ließ keine Gelegenheit aus, sich darüber zu beschweren.


    Schon seit Stunden werkte sie nun in der Küche, und es schien, dass ihre Nervosität immer größer wurde. Sohn Thomas brachte zum ersten Mal seine Freundin mit zum Essen, und daher sollte das Mahl bestens gelingen. Vier Gänge mussten es mindestens sein, um dem besonderen Gast zu imponieren. Buchner hatte sich bereiterklärt, die niedrigen Hilfsdienste wie Kartoffelschälen und Salatwaschen zu übernehmen, um seine Frau zu entlasten und etwas milder zu stimmen. Doch nun musste er einsehen, dass sein guter Wille keine Früchte trug. Im Gegenteil. Dauernd nörgelte Gerlinde herum. Mal schälte er die Zwiebeln zu schlampig, dann schnitt er die Karotten zu dick. Als Gerlinde meckerte, das Salatdressing sei zu sauer, verließ Buchner die Küche. Zwei Personen beim Kochen war eine zu viel.


    Mürrisch ging er zum Zeitungsständer und kramte darin herum. Als er endlich alle Modellfliegerzeitschriften dieses Monats gefunden hatte, setzte er sich auf das Sofa im Wohnzimmer. FMT und MFI neben sich, schlug er zuerst die Zeitschrift Modell auf. Mal sehen, wie die neuen Testberichte des Epsilon ausgefallen sind. Buchner las gerade die ersten beiden Zeilen, als Gerlinde angerauscht kam.


    »Aha, der Herr macht es sich gemütlich, während ich mich abrackere?«


    »Gerlinde, bitte!« Buchner wollte nicht streiten. »Du hast doch selbst mitbekommen, dass es nichts bringt, wenn ich dir beim Kochen helfe.«


    »Du stellst dich doch absichtlich so ungeschickt an.«


    »Ich war nicht ungeschickt, sondern du wolltest nörgeln.«


    »Was unterstellst du mir da? Glaubst du, ich will streiten? Gerade heute, wenn die Kinder kommen?«


    »Gerlinde, komm runter, du bist auf hundertachtzig.« Buchner erhob sich und ging auf sie zu. »Komm«, flüsterte er und drückte sie an sich. Da begann sie zu schluchzen. »Ich will doch nur, dass alles perfekt abläuft. Ich möchte nicht, dass Thomas sich schämen muss.«


    »Wie kommst du auf diese Idee? Wieso soll unser Sohn sich genieren?« Buchner löste die Umarmung und sah Gerlinde irritiert an.


    »Na ja, seine Freundin, die Julia. Sie ist schließlich die Tochter eines Bankdirektors und daher sicherlich verwöhnt.«


    »So ein Unsinn, Gerlinde. Wir haben uns immer bemüht, das Beste zu geben. Unsere Kinder sind gut erzogen, wir können stolz auf sie sein. Thomas hat seine Mechanikerlehre mit Auszeichnung abgeschlossen und besucht jetzt die Abendschule. Bald wird er seine Matura nachgemacht haben. Anna ist eine tüchtige Krankenschwester, und unsere Jüngste studiert Psychologie. Was wollen wir mehr?«


    Buchner drehte sich im Halbkreis und betrachtete die Wohnungseinrichtung. »Und wenn wir auch nicht auf dem neuesten Stand sind, was unsere Möbel betrifft, und wir nur eine Mietwohnung und kein Häuschen im Grünen besitzen, wir waren immer fleißig und bemüht, das Richtige zu tun.«


    »Du hast ja recht. Aber ein bisschen Luxus müssen wir dem Mädchen schon bieten.«


    Gerlinde rieb sich die Augen.


    »So ein Quatsch. Die kann froh sein, dass sie sich so einen tollen Kerl wie unseren Thomas geangelt hat.«


    Gerlinde mühte sich ein Lächeln ab. »Kannst du den Tisch decken? Ich werke dann in der Küche weiter.«


    Mit einem sehnsuchtsvollen Blick auf sein aufgeschlagenes Modellfliegermagazin fügte Buchner sich seinem Schicksal und begab sich auf die Suche nach einem geeigneten Tischtuch.


    


    Drei Stunden später war das aufwendige Mahl bis auf ein winziges Reststück des köstlichen Entenbratens verzehrt. Während Gerlinde Kaffee in die Tassen goss, zerteilte Anna, die älteste Tochter Buchners, den Marmor-Gugelhupf.


    Buchner nutzte diese Betriebsamkeit am Tisch, um Thomas‘ Freundin Julia etwas genauer in Augenschein zu nehmen. Es gelang ihm einfach nicht, sich an den Anblick zu gewöhnen. Wie konnte ein Bankdirektor seinem Kind erlauben, sich derart geschmacklos zu kleiden? Wie Fetzen hingen mehrere Lagen Stoff, was man kaum als Hemd oder Bluse bezeichnen konnte, auf dem schmalen Oberkörper. Womit diese eigenartigen Schichten greller, durchsichtiger Kunstseide auf der brustlosen Vorderseite des Mädchens festgebunden waren und warum alles nicht runterrutschte, konnte Buchner nur erraten. Ihre dürren Beine steckten in blickdichten schwarzen Leggins, die gnadenlos die knochigen, fleischlosen Konturen offenbarten. Am schlimmsten aber traf es Buchner, wenn er Julia ins Gesicht sah. Sie hatte es tatsächlich fertiggebracht, ihr hübsches, gleichmäßiges, frisches Jungmädchengesicht durch scheußlichen Schmuck zu entstellen. Fünf kleine Silberringe durchbohrten den rechten Nasenflügel, und unter ihrer schönen, vollen Unterlippe steckte eine hässliche, erbsengroße Metallkugel. Das Wort Friseur schien das Mädchen auch noch nie gehört zu haben, denn die gelverschmierten schulterlangen Strähnen konnte kaum ein Fachmann geschnitten haben.


    Ich muss mit dem Jungen ein ernstes Wort reden, dachte Buchner, obwohl er zugeben musste, dass die Stimme des Mädchens angenehm war. Auch ihre Tischmanieren, ja, ihr ganzes Benehmen war tadellos, irgendwie passte ihr Verhalten nicht zum Erscheinungsbild. Wohlwollend wanderte Buchners Blick zu seiner Jüngsten. Gut, dass Eva solch hirnrissige Piercings immer vermieden hatte und auch bezüglich Mode stets guten Geschmack bewiesen hatte. Buchner lächelte verschmitzt. Waren Gerlinde und er vielleicht doch in der Kindererziehung erfolgreicher gewesen als der gute Herr Bankdirektor?


    Während Buchner dahinsinnierte, fiel ihm plötzlich auf, wie eindringlich die beiden Mädchen miteinander diskutierten. Thomas mampfte eifrig seinen Kuchen, Gerlinde rührte schweigend Sahne in ihren Kaffee, und Anna hörte nur zu. Die beiden Mädchen plauderten wie aufgezogen. Erst jetzt begann Buchner, sich auf den Inhalt der Unterhaltung zu konzentrieren. Was hatten die beiden so ausgiebig zu debattieren? Sicherlich ging es um die Mann-Frau-Beziehung. Das Gesprächsthema Nummer eins beim weiblichen Geschlecht.


    »Also, das würde ich mir niemals gefallen lassen«, beharrte Julia auf etwas, was Buchner versäumt hatte zu hören.


    »Nun, ganz so ist es nicht«, wusste Eva es besser, »du musst das auch vom Standpunkt deines Partners aus betrachten.«


    »Ist mir schnurzegal, was der davon hält.« Buchner merkte, dass Thomas bei diesen Worten keine Regung zeigte. Ich muss unbedingt mit dem Jungen ein ernstes Wort reden, wiederholte Buchner gedanklich seinen Vorsatz.


    »Aber, du kannst nicht verlangen, dass dein Mann beim Haushalt hilft, wenn er niemals dazu erzogen wurde.«


    Kluges Kind, meine Tochter, urteilte Buchner voll Vaterstolz und lauschte, was Julia zu entgegnen hatte.


    »Erziehung hin, Erziehung her, wenn der Mensch erwachsen ist, muss er sich von seinen Windeln befreien und Verantwortung übernehmen.« Julia benetzte mit der Zunge ihre trockenen Lippen.


    Buchner erschrak. Sie hatte auch ihre Zungenspitze gepierct.


    »Das ist doch alles Unsinn. Der Mensch kann seine Erziehung nicht einfach abstreifen. Die klebt an ihm wie eine zweite Haut.«


    »Das heißt, dass auch ein Mörder nichts dafür kann, wenn er seinen Nächsten abmurkst? Wenn er schlecht erzogen wurde, kann er gar nicht anders. Nicht wahr?« Julias durchlöcherte Nase lief rot an. Auch ihre Wangen röteten sich.


    »Genau! Wenn ein Mensch vernachlässigt oder von seinen Eltern misshandelt wird, muss er darauf reagieren. Oft bleibt ihm nichts anderes übrig, als andere Menschen ebenfalls zu quälen.«


    Buchner hoffte für einen Moment, sich verhört zu haben. Was redete sein Liebling plötzlich für einen Unsinn? Diesen Satz konnte er unmöglich im Raum stehen lassen. Das war sein Thema. Alle schauten verdutzt in seine Richtung, als er überraschend seine Stimme erhob: »Moment mal, mein Kind. So einfach ist das nicht. Schlechte Eltern, schlechte Erziehung, und schon ist der Mörder von Schuld befreit. So ein Unsinn.«


    »Ach, Papa, du hast ja keine Ahnung«, antwortete Eva, »du siehst alles nur durch deine schwarze Polizisten-Brille. Die Seele des Menschen ist ein weites Land. Wenn sie blutet, muss sie zurückschlagen. Dem kann sich niemand entziehen.«


    »Typische Psychologenscheiße!«, rief Buchner. »Bezahle ich dein sauteures Studium, damit ihr solch einen Blödsinn lernt?«


    »Papa, das ist kein Blödsinn. Früher oder später wird der Arzt und nicht mehr der Richter über das Schicksal des Täters entscheiden. Jeder muss individuell behandelt werden. Man muss die Ursache der Handlung ergründen, um die Tat zu richten.«


    Buchner spürte Hitze in seinen Kopf steigen. Seine Ohrenspitzen wurden heiß.


    »Okay, dann sperren wir die Mörder nicht mehr ein, sondern schicken sie zur Kur. Verdammt noch mal, Eva! Denkt ihr hirnverbrannten Psychoheinis auch mal an die Opfer?«


    »Wenn man die Täter besser behandelt, wird es weniger Opfer geben«, antwortete Eva schnippisch. Wie bei ihrem Vater wurde auch bei ihr mit jedem Wort die Stimme lauter.


    »Diesen Scheiß höre ich mir nicht mehr länger an. Ihr verrückten Psychoheinis habt wirklich nichts Besseres zu tun, als die Ungeheuer, die wir fangen, wieder auf die Gemeinschaft loszulassen. Eigentlich gehört ihr eingesperrt, ihr neunmalklugen Idioten.«


    Buchner sprang auf und eilte aus dem Esszimmer. Er wollte immer, dass Eva Jus studierte. Aber nein, die ganze Familie hatte sich damals gegen ihn verschworen. Und nun lernte sein Kind genau diesen Unsinn, der dazu führte, dass man Mörder wieder laufen ließ. Da ging es um mehr als um eine Meinungsdebatte. Buchner fühlte sich angegriffen. Die vielen Opfer, die ihm seit seiner Dienstzeit begegnet waren, er musste sie verteidigen. Was wusste Eva von den Schmerzen und Qualen der Angehörigen? Musste sie jemals einer Mutter beibringen, dass ihr Kind ermordet wurde? Hat Eva schon einmal solch eine Verzweiflung miterlebt? Wie konnte sie so naseweis Dinge behaupten, von denen sie keine Ahnung hatte?


    Buchner kochte vor Wut. Er musste sich abreagieren. Er raste in sein Arbeitszimmer. Ein kurzer Blick aus dem Fenster. Etwas bewölkt, aber wenig Wind. Das passte. Die Akkus waren nicht geladen, egal, das konnte er am Flugplatz nachholen. Er musste fliegen. Das war das Einzige, was diesen Tag noch retten konnte. Flugs schälte er sich aus den unbequemen Anzughosen hinein in die Jeans. Er schnappte den Koffer mit der Fernsteuerung sowie seinen neuen Epsilon und flitzte zur Wohnungstür. Zu seiner Verblüffung stand dort Gerlinde und verstellte ihm den Weg.


    »Du wirst doch jetzt nicht weggehen?« Ihre Lippen waren dünn wie zwei Striche. Die Augen fest zusammengekniffen.


    »Doch, ich muss raus!« Buchner drängte sie weg von der Tür.


    »Du bleibst, du Spinner! Was soll Julia sich von uns denken? Du kannst nicht einfach abhauen. Wie kannst du dich derart aufführen? Eva weint. Du kommst jetzt sofort zurück und bringst das in Ordnung!«


    »Einen Schmarrn werde ich tun, lass mich raus!« Wieder versuchte Buchner, Gerlinde von der Türe wegzudrängen. Sie aber blieb felsenfest mit verschränkten Armen breitbeinig stehen. »Wenn du jetzt gehst, brauchst du gar nicht mehr zu kommen«, fauchte sie.


    »Jetzt schlägt’s aber dreizehn. Du willst mich aus der Wohnung werfen? Bist du noch zu retten? Das ist unser gemeinsames Heim, ich lass mir von dir gar nichts verbieten. Gib endlich den Weg frei!«


    Buchner packte mit der Rechten den Arm seiner Frau, um sie wegzuschieben. Mit ganzer Kraft stemmte sich Gerlinde dagegen. Buchner kämpfte erneut gegen Gerlindes Widerstand. Dabei stieß die linke Hand, mit der er sein Flugmodell festhielt, gegen die Wand. Ein unheilverheißendes Knacksen erfüllte den Raum. Buchner erstarrte. Der rechte Flügel seines Epsilon war gebrochen.


    »Du bist schuld!«, brüllte er.


    Gerlinde blickte erschrocken auf das kaputte Flugmodell und wich zur Seite. Ihr Unterkiefer vibrierte. Dann begann sie zu weinen.


    Als Buchner mit dem Modell aus der Wohnung flüchtete, kämpfte auch er mit den Tränen.


    


    *


    


    Buchner saß am Steuer seines Mazdas und atmete einige Male tief durch. Dann startete er den Wagen. Fliegen konnte er mit dem Epsilon nicht mehr. Sollte er dennoch zum Flugfeld fahren?


    Er konnte seinen Groll am besten durch Arbeit abbauen. Irgendwie war sein Büro zur Zufluchtsstätte geworden. Obwohl ihn diese Erkenntnis erschreckte, was sollte er dagegen tun? Eine Zigarette würde ihm jetzt guttun. Zum Abreagieren schien ihm ein tiefer Lungenzug geradezu lebensnotwendig. Für einen Moment lang entschloss er sich, seine Raucherentwöhnung zu unterbrechen. Er konnte ja später wieder aufhören. Wenn die Zeiten günstiger waren und er sich weniger oft ärgern musste. Nein, nichts da, ermahnte er sich gleich darauf. Es würde immer wieder Krisen geben, das Leben war eben manchmal hart und ungerecht. Und außerdem, wenn er ehrlich war, der Drang nach einer Zigarette war auch dann stark, wenn er Freude empfand. Als der Witwenmörder vorgestern gestanden hatte, war das erste Gefühl, das er wahrgenommen hatte, das Verlangen nach Nikotin gewesen. Buchner seufzte. Er musste da durch. Durch nichts und niemanden durfte er sich von seinem Vorhaben, diesem Laster zu entsagen, abbringen lassen.


    »Und schon gar nicht durch quengelnde, störrische Weiber«, flüsterte er sich zu, als er in Richtung Landeskriminalamt abbog. Waslmayr hatte heute Dienst und konnte ihm daher ausführlich über diesen eigenartigen Fall, der sich gestern in einem Büro der voestalpine zugetragen hatte, berichten. Buchner hatte noch kurz davon gehört, bevor er sich in seine wohlverdiente Wochenendpause verabschiedet hatte. Nun brannte er darauf, Näheres über diese mysteriöse Tat einer Sekretärin zu erfahren.


    Die Begrüßungsworte an seinen Mitarbeiter lagen bereits auf seiner Zunge, als er nach kurzem Anklopfen Waslmayrs Zimmer betrat. Mehr als ein erstauntes »Oha« kam jedoch nicht über seine Lippen. Damit hatte er nicht gerechnet. Andreas Stifter hockte auf einem Stapel Aktenordner neben Viktor Waslmayr, der an der Kante seines Schreibtisches lehnte, beide schlürften Kaffee aus Pappbechern und debattierten heftig.


    »Friedl, hallo, was verschlägt dich am Samstagnachmittag hierher? Du scheinst ohne Akten- und Büroluft nicht mehr leben zu können!«


    Buchner erwog einen Augenblick, ob Waslmayrs Worte nur scherzhaft gemeint waren oder ob doch ein Körnchen Kritik darin verborgen lag. Wurde womöglich schon darüber getuschelt, dass für Chefinspektor Buchner kein Privatleben mehr existierte?


    »Andy, du überraschst mich. Warum bist du denn hier? Du hast doch noch keinen Wochenenddienst«, konterte Buchner.


    »Tja, meine Freizeit ist eben viel langweiliger als Polizeiarbeit.«


    »Und daher löchert er mich fortwährend über den neuen Fall in der Vöest«, ergänzte Waslmayr. »Also, ich in deinem Alter, Andy, hatte in meiner Freizeit Dauerstress, das kannst du mir glauben. Es war ein fortwährender Kampf, mir all die Damen vom Leib zu halten, die ich beglückt habe.«


    Buchner ersparte sich einen Kommentar auf diese Prahlerei. Auch wenn er Waslmayr als Mittzwanziger noch nicht gekannt hatte, war das Bild seines Mitarbeiters als frauenumschwärmter Herzensbrecher einfach absurd. Nicht, dass Waslmayr nicht attraktiv oder charmant genug gewesen wäre, doch ein Mann, der, seit er ihn kannte, unter der Fuchtel seiner Frau stand, konnte seiner Meinung nach niemals ein Casanova gewesen sein.


    »Gut, mein Lieber«, lenkte Buchner das Thema wieder auf den Fall, »auch wenn dich Andy schon genug ausgequetscht hat, ich bin auch brennend interessiert, was da genau in der Vöest abgelaufen ist.«


    Viktor Waslmayr deutete in Richtung des Besprechungstisches. »Dort haben wir es bequemer«, meinte er.


    »Wenn wir den ganzen Kram von den Sesseln geschafft haben«, konnte Buchner sich nicht verkneifen anzumerken. Nachdem sie Papier, Ordner und ungezählte bunte Aktenmappen von den Stühlen auf den Boden gehoben hatten und sich jeder am Tisch einen schmalen freien Streifen erobert hatte, begann Waslmayr zu berichten: »Also. In groben Zügen ist euch der Fall ja bereits bekannt. Eine Sekretärin in der Vöest hat von einem unbekannten Mann einen Anruf erhalten. Sie hatte die Wahl. Entweder er würde ihr heißgeliebtes Kätzchen töten, oder sie sticht auf ihren Chef ein. Und zwar gezielt. In sein Auge.«


    »Und sie hat es getan«, fuhr Stifter fort. Er schnappte sich einen Bleistift, der neben zahlreichen anderen Stiften und Kugelschreibern lag, und demonstrierte die Attacke, indem er mit seiner Rechten schwungvoll nach vorne stieß. »Sie nahm einen Brieföffner und wumm.«


    »Der Mann hat sein rechtes Auge verloren«, erklärte Waslmayr. »Er liegt jetzt im Allgemeinen Krankenhaus. Heute vormittag haben die Ärzte uns eine Vernehmung noch verweigert, aber ich denke, dass ich es abends nochmals versuche, den Mann zu befragen.«


    »Gut so.« Gottfried Buchners Blick wanderte zu der Thermoskanne am rechten Tischrand, was Waslmayrs Aufmerksamkeit nicht entgangen war. »Möchtest du?«


    Buchner hauchte ein kurzes »Ja bitte«, doch bereute sogleich seine Zusage. War es Gruppenzwang, der ihn veranlasste, ebenfalls von diesem scheußlichen Gebräu zu trinken?


    Während Viktor Waslmayr Ausschau nach einem unbenutzten Pappbecher hielt, erzählte Stifter weiter: »Die Frau ist jetzt in psychologischer Behandlung. Es war noch wenig aus ihr herauszukriegen. Auch hier werden wir noch etwas warten müssen, bis sie uns Einzelheiten mitteilen kann.«


    »Verstehe. Wie weit sind wir mit den Ermittlungen, haben wir was Konkretes?«, wollte Buchner wissen. Er griff nach dem soeben servierten Pappbecher, nippte daran und kämpfte damit, sich den Ekel nicht anmerken zu lassen.


    »Schmeckt er nicht?« Waslmayrs Frage bewies gnadenlos, dass Buchner es nicht geschafft hatte, sein Mienenspiel wie gewünscht zu kontrollieren.


    »Na ja, wenn man lauwarmen, abgestandenen, dünnen Bohnenkaffee, der kaum mehr die Kraft aufbringt, aus der Kanne zu fließen, mag, schmeckt er halbwegs erträglich«, gab Buchner zu.


    »Du bist ein heikler Kauz«, urteilte Waslmayr. »Aber zurück zu unserem Fall. Bisher konnten wir noch wenig Konkretes ermitteln. Fakt ist, dass die Frau tatsächlich angerufen wurde. Das haben wir bereits überprüft. Die Befehle wurden von einem Wertkartenhandy aus erteilt. Das iPhone, das die Sekretärin im Büro vorgefunden hatte, war zwei Tage zuvor in einer Bar gestohlen worden.«


    »Täterbeschreibung?«


    »Leider nein. Der Student, dem das iPhone entwendet wurde, hat nichts und niemanden bemerkt. Nach einem Barbesuch war das Ding einfach weg.«


    »Gut.« Buchner stand auf, um ein paar Schritte im Zimmer hin- und herzuwandern. Das half beim Nachdenken. »Soviel ich weiß, kann man das Vöest-Gebäude nur mit einer Mitarbeiterkarte betreten. Ich glaube, die haben sogar einen Mann am Eingang sitzen, der jeden Zutritt überwacht. Wie also kam der Täter in das Chefzimmer? Und wie konnte er den Mann knebeln und fesseln?«


    »Den Portier haben wir bereits befragt. Aber der kann uns nichts Genaues sagen. Es gehen am Tag dort Hunderte ein und aus. Außerdem kann der Täter von der Tiefgarage aus ins Bürogebäude gelangt sein.«


    »Aber nur Mitarbeiter mit Zutrittskarte, oder?«


    »Du denkst, es war ein Vöest-Mitarbeiter, der die Frau zu der Tat gezwungen hat?«


    »Was glaubt ihr?« Buchner beendete seinen Rundgang durch Waslmayrs Büro, der durch die vielen herumliegenden Akten, Unterlagen und Ordner eher einem Hürdenlauf glich. Er blieb stehen und blickte beide Mitarbeiter fragend an.


    »Keine Ahnung«, antwortete Waslmayr, »der Täter könnte die Mitarbeiterkarte genauso gestohlen haben wie das iPhone.«


    »Und was meinst du?«, forderte Buchner auch Stifters Meinung.


    Andreas Stifter straffte seinen Rücken. »Ich denke, wir werden sicher herausfinden, ob es ein Mitarbeiter oder ein Fremder war«, verkündete er laut, »wir müssen die Leute eben befragen. Friedl, bitte, das wäre echt toll, wenn ich bei dieser Befragung dabei sein könnte.«
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    Warum tat er sich das an? Welch eine unbegreifliche, unsichtbare, in ihm innewohnende Macht war das, die ihn zwang, hier zu sitzen, in diesem tristen, sterilen Zimmer, dessen schale, abgestandene Luft ihm den Atem raubte? Pflichtbewusstsein? War es das, was ihn einmal wöchentlich hierherführte, an dieses Bett, an dieses Gefängnis eines alten, gebrochenen, kranken Mannes? Den er so hasste. Immer noch. Und den er hassen würde über den Tod hinaus.


    Er lächelte. Gestern hatte er den Höhepunkt seines Lebens erfahren. Dieser herrliche, markerschütternde Schrei, den er durch das Mobiltelefon vernehmen durfte. Dieser Schrei, der ihm bewies, dass sie es wirklich getan hatte. Sie hatte zugestochen. Was hätte diese verstörte, einfältige Frau in ihrem Schock auch anderes tun können, als nach der Tat kreischend aus dem Büro zu flüchten? Das verschaffte ihm genug Zeit und Gelegenheit, sich zu vergewissern, dass die Tat auch richtig und gründlich durchgeführt worden war. Er war nur drei Büroräume weiter weg gewesen, also bestand wenig Gefahr, gesehen zu werden. Es fiel ihm schwer zu beurteilen, was ihn mehr erregt hatte: der Schmerzensschrei, als die Frau zugestochen hatte, oder der Anblick des Opfers? Der Brieföffner steckte noch in seinem Auge, und Blut floss von seinem Gesicht. Der Körper zuckte wie in Ekstase. Ja, wie eine Mumie in Ekstase.


    Er kicherte selbstvergessen. Das Bild der ekstatischen Mumie brachte ihn immer wieder zum Lachen.


    »Bist du es, Martha?«, krächzte der Alte neben ihm. Vergebens versuchte er, seinen dürren, ausgemergelten Körper etwas aus der schweren Daunendecke zu hieven.


    »Halt dein Maul! Die ist schon lange tot«, kam es barsch zurück. Es war vorbei. Der Alte hatte ihn aus seinem geistigen Höhenflug zurückgeholt. Wütend betrachtete er das schmale, wie trockene Ackererde durchfurchte Gesicht, das totenbleich auf dem weißen Polster ruhte. Obwohl der Alte die Augen nur halb geöffnet hatte, stach dieses abscheuliche Grün seiner Pupillen deutlich hervor. Noch immer zuckte er zusammen, wenn er in dieses Giftschlangen-Grün blickte. Er wandte sich ab. Und merkte, wie es in seinem Brustraum tobte. Schon lange war dieser alte, kranke, demente Mann unfähig, seine Hand über ihn zu erheben, und dennoch: Die Kraft und der Schmerz seiner Schläge blieben unvergessen.


    


    *


    


    »Lege dir einen Liebhaber zu«, riet Helene mit einem neckischen Grinsen.


    Gerlinde zog ihre Mundwinkel mühsam nach oben. Solch einen Rat sollte man schließlich mit einem Lächeln erwidern, fand sie. Wie kam sie eigentlich dazu, dieser Frau, die sie kaum kannte, von ihrem Kummer zu erzählen? Früher hätte sie Eheprobleme nicht einmal ihrer besten Freundin anvertraut. Doch hier in dieser Tapas-Bar, in der Pause ihrer Malstunden, war sie ein anderer Mensch. Offen und aufgeschlossen, so wie sie immer sein wollte. Hier gelang ihr die Kunst, ohne Beklemmung freimütig über das zu reden, was sie bedrückte.


    »Weißt du, das habe ich schon hinter mir. Hat auch nicht gerade gefruchtet«, hörte sie sich schelmisch antworten. Bei aller Offenherzigkeit konnte es doch nicht schaden, etwas aufzutrumpfen. So naiv, wie diese Helene wahrscheinlich annahm, war sie auch wieder nicht. Und tatsächlich, ihr Gegenüber zeigte sich beeindruckt.


    »Was, du hast deinen Mann schon einmal betrogen?« Helenes kleine Knopfaugen weiteten sich beträchtlich. Gebannt rückte sie näher an Gerlinde heran, die Arme am Tisch abgestützt, um ihr Doppelkinn auf die verschränkten Finger zu legen.


    »Erzähle mir mehr davon«, forderten ihre schwulstigen Lippen. Ihre fleischigen Nasenflügel bebten.


    »Och, eigentlich möchte ich mich gar nicht mehr daran erinnern«, goss Gerlinde Öl in das Feuer der Neugierde.


    »Jetzt zier dich nicht so.«


    »Okay, ganz kurz. Also, es passierte vor etwa zwei Jahren bei einem Wifikurs. Da saß ein netter, älterer Herr hinter mir, der mich mit seinem Charme so richtig betörte. Er hat mir nach alter Schule den Hof gemacht, da konnte ich gar nicht anders.« Gerlinde fand, dass die Pause ihres Berichtes nun optimal gesetzt war. Sie klaubte sich die übrig gebliebene Olive vom Vorspeisenteller in der Mitte ihres Bistrotisches und wartete auf Helenes Reaktion.


    »Du Biest«, kommentierte Helene. Ihr süßer Tonfall verriet, dass ihre Worte durchaus anerkennend gemeint waren und sogar etwas Neid mitschwang, »und du warst tatsächlich mit ihm im Bett?«


    »Ja, aber Friedl kam dahinter, und ich musste mit Cornelius Schluss machen.« Gerlinde spuckte den Olivenkern in ihre Hand und legte ihn auf den Teller. Sie hatte geahnt, dass Helene von ihrem damaligen Seitensprung beeindruckt sein würde, doch diese Begeisterung schien ihr übertrieben. Schließlich war diese Frau schon mehrmals verheiratet gewesen, und die Scheidung ihrer dritten Ehe stand kurz bevor.


    Sie konnte sich dieses Entzücken über ihren Ehebruch nur damit erklären, dass Bettgeschichten möglicherweise Helenes Herzthema waren. Und tatsächlich. Die nächsten zehn Minuten schaffte Gerlinde es nicht mehr, vom Thema Fremdgehen und Sex abzulenken. Freudig offenbarte Helene ihre eigenen Fehltritte und forderte Gerlinde immer wieder auf, von ihrem damaligen Liebhaber zu erzählen. Gerlinde verschwieg dabei, dass Friedl eine Ewigkeit gebraucht hatte, bis er endlich für Versöhnungsworte bereit gewesen war. Zutiefst gekränkt war er damals von zu Hause ausgezogen und kam erst zurück, als der Tod seines Vorgesetzten ihm die Augen öffnete, wie kurz das Leben und wie wichtig die Liebe waren. Dennoch. Irgendwie hatte Gerlinde manchmal das Gefühl, dass dieser Seitensprung der Anfang einer schleichenden Entfremdung war, die beide nicht mehr im Griff hatten.


    »Schluss jetzt«, beharrte Gerlinde plötzlich in einer ihr selbst ungewohnten Bestimmtheit. »Ich will nicht mehr von Vergangenem reden oder von Liebhabern. Ich möchte meine Ehe retten, verstehst du?«


    »Du weinst ja«, zeigte Helene sich betroffen.


    »Ein Vierteljahrhundert sind wir nun verheiratet«, Gerlinde wischte sich mit den Fingern über ihre nassen Lider, »und was ist das Resultat? Gleichgültigkeit, gegenseitige Vorwürfe und Streit. Das ist doch traurig, oder?«


    »Hast du schon über Scheidung nachgedacht?«


    »Gerade das möchte ich doch vermeiden«, Gerlinde ereiferte sich derart, dass sie den Mann, der sich an ihrem Sitzplatz vorbeidrängte, um an die angrenzende Bar zu gelangen, gar nicht wahrnahm, »ich will doch meine Ehe retten. Aber alleine kann ich das unmöglich schaffen. Wenn Friedl sich nicht ändert, sehe ich da schwarz. Er will einfach nicht begreifen, dass ich nicht mehr das dumme Frauchen bin, das nur nach seiner Pfeife tanzt«, sprudelte es aus ihr heraus. Nach kurzem Luftschnappen fuhr sie fort. »Meine Eigenständigkeit, meine Persönlichkeit, mein Erwachen, das hat er alles nicht mitbekommen. Wahrscheinlich sehnt er sich das Hausmütterchen zurück, das ich einmal war, das schweigt, duldet und kocht. Ich habe es so satt, immer nur für andere da zu sein. Die Kinder sind aus dem Haus, und nun soll ich nur mehr dem stolzen Pascha dienen? Er hat seine Arbeit – und was habe ich? Ich bleibe auf der Strecke.« Wieder traten Tränen in ihre Augen.


    Helene antwortete mit stummer Anteilnahme. Als die Kellnerin am Nebentisch vorbeischwirrte, wollte sie nach ihr rufen, um zu zahlen – da ertönte es plötzlich hinter ihrem Rücken: »Liebe Gerlinde«, sprach eine Männerstimme salbungsvoll, »das klingt ja unsagbar traurig.«


    Erschrocken sah Gerlinde hoch und erblickte ihren Lehrer, Laurenz Seidl. Mit süffisantem Lächeln am Tresen gelehnt, neigte er sich nach vorn, formte seine beiden Hände vor seinem Mund zum Trichter und flüsterte deutlich hörbar: »Also, ich kann Ihnen nur eines raten: Legen Sie sich einen Liebhaber zu.«
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    »Buchner und Stifter vom Landeskriminalamt Linz«, wiederholte Chefinspektor Buchner lautstark. Er lehnte sich weit aus dem Autofenster, um so nahe wie möglich an die Sprechanlage heranzukommen. Der Schranken öffnete sich, und sie konnten passieren. Das lang gezogene, leicht gebogene, bronzefarbene Bauwerk mit seinem imposanten Vordach erinnerte tatsächlich irgendwie an ein gesprenkeltes Kriechtier.


    »Die Angestellten nennen dieses Gebäude nicht zu Unrecht ›braunen Wurm‹«, bemerkte Buchner, als er seinen Mazda in Richtung Parkplatz lenkte.


    »Steckt sicherlich eine Menge Geld in so einem Kasten«, entgegnete Stifter.


    »Und viel Stahlbeton!« Buchner parkte auf dem Vorplatz neben dem Haupteingang.


    »Mit Glas wurde auch nicht gespart«, bemerkte Stifter, als sie durch die Schiebetür in die gläserne Eingangshalle gelangten. Der uniformierte glatzköpfige Portier wandte sein Gesicht vom Bildschirm zu den Eintretenden, wartete, bis sie nahe genug waren, und verkündete schließlich mit nasaler Stimme: »Herr Fritsch ist auf dem Weg hierher und wird sie zu den gewünschten Orten führen.«


    »Hatten Sie am Freitag Dienst?«, fragte Buchner den Portier unvermittelt. Der Mann legte schweigend seine hohe Stirn in Falten, sodass nicht ersichtlich war, ob er nachdachte oder die Frage möglicherweise überhört hatte.


    »Haben Sie am Freitag hier an diesem Platz Ihren Dienst versehen?«, beharrte Buchner auf Antwort.


    »Doch, ich war hier«, kam es endlich langsam und etwas undeutlich aus dem schmallippigen Mund des Gefragten.


    »Und – haben Sie etwas Außergewöhnliches bemerkt? Ist Ihnen jemand aufgefallen, den Sie nicht kennen? Hat eine betriebsfremde Person das Gebäude betreten?«


    »War wie immer«, murmelte der Mann. Kurz darauf weiteten seine Augen sich, und die tiefe Furche zwischen den Brauen verflachte, als endlich Befreiung in Person des genannten Herrn Fritsch heranmarschierte.


    »Guten Morgen, die Herren!«, rief Fritsch schon von Weitem. Ein hagerer Mann im dunklen Anzug mit dezenter Seidenkrawatte und exakt gezogenem Seitenscheitel näherte sich ihnen. Mit eingeübter Fröhlichkeit schüttelte er Buchner und Stifter die Hände.


    »Fritsch, mein Name, Alois Fritsch. Ich darf Ihnen, meine sehr geschätzten Herren Inspektoren, Rede und Antwort stehen. Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Wenn Sie mir bitte folgen?«


    »Moment«, Buchner blieb wie angewurzelt stehen. Sein rechter Arm hinderte gleichzeitig Stifter daran, der freundlichen Aufforderung des Mannes nachzukommen.


    »Was ist Ihre Aufgabe hier in der Vöest?«, wollte Buchner wissen.


    »Ich bin der Branchenleiter des Verkaufs.«


    »Aha«, entgegnete Buchner mürrisch, »der Tatort befindet sich aber in den Räumen der Produktionsplanung. Was hat der Leiter des Verkaufs damit zu tun?«


    »Keine Sorge, Herr Inspektor«, beschwichtigte Fritsch, strahlend weiße Zahnreihen entblößend, »ich weiß natürlich bestens Bescheid. Ich kenne das Gebäude wie meine Westentasche. Sie können mich über jedes Detail unseres Bauwerkes befragen, und natürlich bin ich über sämtliche Einrichtungen informiert.«


    »Wir sind nicht hier, um eine Betriebsbesichtigung zu absolvieren.« Buchner verschränkte demonstrativ seine Arme.


    »Nun, ich verstehe.« Fritsch schien eine Spur Selbstsicherheit verloren zu haben. »Doch glauben Sie mir, es ist von Vorteil, wenn Sie einen Ansprechpartner haben, der Ihnen alles zeigen und erklären kann.«


    »Das entscheiden wir.« Buchner ging einige Schritte auf den Mann zu. »Ich möchte daher dankend auf Ihre Begleitung verzichten. Wir machen uns schon selbst unser Bild. Und wenn wir Fragen haben, stellen wir diese an die Mitarbeiter.«


    Verdutzt trat Alois Fritsch einige Schritte zur Seite, um den beiden Polizisten vor der Zugangskontrolle Platz zu machen. Buchner hielt ihm seine Hand vor die Nase: »Ihre Chipkarte bitte, damit wir durchkönnen.«


    Schmollend nestelte der Branchenleiter an seinem Hosenbund, um die daran befestigte Karte abzuzupfen. »Ich weiß nicht, ob Sie das dürfen«, sagte er halblaut, »ich werde jedenfalls den Werkschutz benachrichtigen.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, entgegnete Buchner. Gleichzeitig griff er nach der Karte.


    »Mit einer Zutrittskarte können Sie nicht beide durch diese Tür«, warnte Fritsch.


    »Das werden wir schon sehen, komm, Andy!« Buchner hielt die Karte an das Kästchen neben der Zutrittstür. Flugs huschten sie beide durch, als sie sich öffnete.


    »Geschafft«, frohlockte Stifter vor dem Stockwerkslift. »Die sind ja wirklich toll gesichert. Da kommt bestimmt kein Fremder durch. Der Täter muss also solch eine Mitarbeiterkarte besessen haben. Wenn beim Haupteingang eine Zutrittskontrolle angebracht ist, wird es auch in der Tiefgarage diese Sicherheitsvorrichtungen geben.«


    »Du sagst es. Bestimmt gibt es Aufzeichnungen, wann die Mitarbeiter diese Kontrollen passierten. Die Tat geschah am Freitagabend. Ich denke, zu dieser Zeit werden nicht mehr allzu viele Angestellte gearbeitet haben.«


    »Uns beschert das eine kurze Zutrittsliste, was nicht von Nachteil ist«, meinte Stifter. Er ließ Buchner den Vortritt, als sie in den Lift stiegen.


    Im zweiten Stock angekommen, stellten sie an den Türnummern fest, dass sie noch einen erheblichen Fußmarsch vor sich hatten. Die fraglichen Büros befanden sich in der hintersten Ecke des Gebäudes. Drei Minuten später hatten sie endlich ihr Ziel erreicht. »Hier«, sagte Buchner zu Stifter, »das sind die beiden Zimmer. Das Büro von Karin Pilsner sowie das Chefbüro. Die Kollegen vom Sicherheitsdienst haben die Räume versperrt. Mal sehen, ob die Spurensicherung was bringt.«


    »Wir werden uns vorerst mal die anderen Büros vornehmen oder, besser gesagt, die engsten Mitarbeiter des bedauernswerten Opfers befragen, nehme ich an.«


    »Genau. Bin schon gespannt, was sie uns zu erzählen haben.« Gottfried Buchner klopfte kurz an einer Tür und trat ein, ohne ein »Herein« abzuwarten.


    Zwei Männer saßen sich an ihren silbergrauen Schreibtischen gegenüber. Während der eine in seinem marineblauen Drei-Knopf-Sakko und dem schneeweißen Businesshemd einem Bankangestellten glich, dachte man beim Anblick seines Kollegen eher an einen Landarbeiter. Buchner musste einen Moment lang überlegen, an wen ihn dieser salopp gekleidete Mann erinnerte. Hans Moser, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, etwas jünger vielleicht, aber Körpergröße und Gesichtszüge ähnelten dem Volksschauspieler haargenau. Buchner war sogar überrascht, dass der Kerl nicht nuschelte, als er ihn befragte.


    »Ich kann mir unmöglich vorstellen, dass Karin zu solch einer Tat fähig war«, erklärte das Hans-Moser-Double, das tatsächlich Hans hieß, aber nicht Moser, sondern Richter. Sein olivfarbener Sweater schien frisch aus der Altkleidersammlung entnommen. Dass Hans Moser in ausgewaschenen Jeans steckte, irritierte Buchner irgendwie.


    »Gut. Der Chef war zugegeben nicht immer nett zu Karin«, erzählte er, »sie hat sich oft bei mir über ihn beschwert. Manchmal hat sie sogar bitterlich geweint. Aber dass sie einfach zusticht?« Hans Richter unterstrich seine Verwunderung durch mehrmaliges Kopfschütteln.


    Sein gestriegelter Kollege hatte sich erhoben und stand schweigend neben ihm. Wieder war es Richter, der nach kurzer stummer Betroffenheit das Wort ergriff: »Man hat ja keine Ahnung, welche kriminelle Energie in Frauen stecken kann.«


    »Sie sind also der Meinung, Karin Pilsner hat die Tat mit Absicht begangen?«, fragte Buchner.


    »Diese eigenartige Story mit dem Anruf kann doch nicht stimmen, oder?«


    »Sie denken, Ihre Kollegin hat alles inszeniert?« Buchner wandte sich an Stifter, um sich zu vergewissern, dass er die Aussagen notierte. Beruhigt stellte er fest, dass sein Mitarbeiter fleißig mitschrieb.


    »Ich mag Karin.« Hans Richter legte seine rechte Hand in Herzhöhe auf seine Brust. »Sie ist eine nette, ruhige Kollegin. Und nicht dumm. Aber diese Geschichte, dass sie per Handy zu der Tat gezwungen wurde, kaufe ich ihr nicht ab. Ihr habt doch sicherlich schon überprüft, ob es solch einen Anruf wirklich gegeben hat?«


    »Die Fragen stelle ich, Herr Richter.« Buchner wandte sich dem noch immer schweigenden Kollegen zu. »Herr Fröhlich, glauben Sie auch, dass Karin Pilsner sich an Ihrem Chef gerächt hat?«


    Der Mann zupfte an seinem gestreiften Krawattenknopf.


    »Ich weiß nicht.«


    »Aber Sie müssen doch eine eigene Meinung haben?«


    Stefan Fröhlich zuckte nur seine Achseln.


    »Ach, der liebe Stefan«, legte sein Kollege, ohne gefragt zu werden, los, »der heißt nicht nur Fröhlich, sondern ist auch der Sonnenschein unserer Abteilung. Er ist zu nett, um etwas Negatives über Karin zu sagen. Stefan bringt nie etwas Boshaftes über seine Lippen. Daher ist er bei den Frauen auch überaus beliebt, unser Sunnyboy. Nicht wahr, Stefan?« Kameradschaftlich schlug er seinem Kollegen auf die Schulter. Stefan Fröhlich rang sich ein gequältes Lächeln ab.


    »Können Sie mir darüber Auskunft geben, Herr Fröhlich«, Buchner entschied, auf seine vorher gestellte Frage später zurückzukommen, »wer am Freitagabend außer Ihrem Chef und Frau Pilsner noch im Büro war?«


    »Ich muss Sie leider enttäuschen. Hier kann ich Ihnen unmöglich etwas berichten. Ich war zu dieser Zeit bereits zu Hause.«


    Der Mann war also doch fähig, in ganzen Sätzen zu sprechen, stellte Buchner fest. »Ist es üblich, dass Sie zu dieser Zeit nicht mehr arbeiten?«, fragte er weiter.


    »Wir sind freitags normalerweise immer so ab dreizehn Uhr weg«, kam Hans Richter seinem Kollegen zuvor, »nur die Karin musste immer bis spät abends arbeiten. Weil sie stets warten musste, bis der Weingartner von irgendeiner Besprechung zurückkam. Und dann musste sie noch seitenlange Protokolle schreiben.«


    So gut es war, aussagefreudige Zeugen vor sich zu haben, fühlte Buchner sich doch genervt, wenn jemand andere nicht zu Wort kommen ließ. Er bemühte sich um einen freundlichen Ton, als er Richter aufforderte, Herrn Fröhlich sprechen zu lassen.


    »Ich bin ja schon still«, gab Richter sich eingeschnappt.


    »Herr Richter, können Sie mich bitte zum Büro Ihrer Kollegin Anna Bachl führen?«, fragte Stifter plötzlich lautstark.


    Buchner begriff sofort. Stifter lockte den gesprächigen Mann in einen anderen Raum, damit Stefan Fröhlich endlich den Mund aufmachte. Gottfried Buchner deutete Stifter mit leichtem Nicken seine Zustimmung an, und schon waren die beiden verschwunden.


    »Nun, Herr Fröhlich«, begann Buchner, »jetzt möchte ich von Ihnen wissen, was Sie von der Angabe Ihres Kollegen Richter halten. Ist Frau Pilsner tatsächlich fähig, solch eine Geschichte zu erfinden, um Ihren Chef zu verletzen?«


    »Ach wissen Sie, mein Kollege redet viel, wenn der Tag lang ist«, rang der Mann sich eine Aussage ab. Ein kurzer Seufzer, dann sprach er weiter. »Wer weiß schon, was in einem Menschen steckt? Ich kenne Karin als unauffällige, nette Kollegin, die Tiere liebt und keiner Fliege was zuleide tut. Ob sie so etwas wie ein zweites Gesicht hat, kann ich nicht beurteilen.«


    Das klang plausibel. Buchner blickte sich um. Ein modernes Büro, kahl und kühl. Große Flachbildschirme, ergonomische Tastaturen und genug Platz auf den Schreibtischplatten. Eine abgedunkelte Fensterfront ersetzte die Außenwand und entsprach damit dem neuesten Businesstrend. Stefan Fröhlich passte mit seinem Outfit perfekt in diesen Raum.


    »Herr Fröhlich«, fuhr Buchner mit der Befragung fort, »nehmen wir an, Karin Pilsner sagt die Wahrheit. Wie konnte das Handy, mit dem sie angerufen wurde, in ihr Büro gelangen? Und noch wichtiger: Wie konnte der Täter Herrn Weingartner außer Gefecht setzen? Der Täter muss in seinem Zimmer auf ihn gewartet haben.«


    Wieder zuckte Stefan Fröhlich seine Achseln. Nachdenklich rollte er seine Augäpfel nach oben, bevor er leise meinte: »Darüber habe ich mir eigentlich noch gar keine Gedanken gemacht.«


    »Der Fremde muss eine Zutrittskarte gehabt haben, oder?«


    »Oh mein Gott!« Stefan Fröhlich wurde leichenblass. Er öffnete seinen Mund, schloss ihn wieder, schluckte und biss sich mehrmals auf die Unterlippe. Dabei wurde sein Blick starr.


    »Herr Inspektor«, stammelte er schließlich, »ich habe eine Aussage zu machen.«


    


    *


    


    Anna Bachls Büro war kleiner als das Zimmer ihrer beider Kollegen. Der Schrank hinter ihrem Drehstuhl war mit bunten Ansichtskarten und Sinnsprüchen derart übersät, dass man die Grundfarbe Grau kaum mehr erkennen konnte. Da Fensterbretter fehlten, mussten die zahlreichen Blumentöpfe im ganzen Raum verteilt Platz finden. Verzierte Töpfe mit großen und kleinen Kakteen standen auf dem Schreibtisch, Korallensträucher auf Kästen und drei riesige Yucca-Palmen auf dem Boden. Neben gerahmten Porträts von Mann und Kindern tummelte sich eine Unmenge von kleinen Schutzengeln auf der Schreibtischplatte, wodurch Stifter schlussfolgerte, dass Anna Bachl wohl zu den Menschen gehörte, die nichts wegwerfen konnten. Oder wollten. Wie auch immer, dieser Raum glich mehr einem überladenen Wohnzimmer als einem modernen Büro.


    »Hallo, Anna«, Hans Richter begrüßte sie und erklärte, dabei auf Stifter deutend, »der Herr ist Polizist und wollte zu dir, da dein Büro an das von Karin grenzt.«


    Die mollige Mittdreißigerin schürzte ihre Lippen. »Was soll ich denn dazu sagen?«, japste sie und erhob sich aus ihrem Schreibtischsessel. »Ich war doch gar nicht hier, als dieses schreckliche Unglück geschah.«


    »Sie werden Frau Pilsner doch sicherlich näher kennen.« Stifter ging einen Schritt zurück, um ihr aufdringlich süßes Parfum nicht einzuatmen.


    »So gut kannte ich die Karin gar nicht. Wie man Kollegen eben kennt, flüchtig.«


    »Aber, Anna, ihr seid doch mittags immer beisammengesteckt«, wusste Hans Richter. »Du kannst dem Herrn Inspektor doch bestimmt einiges über deine Kollegin erzählen. Ihr Frauen tratscht doch eh ununterbrochen.«


    »Das musst gerade du behaupten, das größte Tratschweib unserer Abteilung«, zischte Anna Bachl ihn an. Wütend schob sie ihren Unterkiefer nach vorn, als wolle sie zubeißen.


    »Das hättest du jetzt nicht sagen sollen«, fauchte Hans Richter erzürnt.


    »Nur mit der Ruhe, bleiben Sie bitte sachlich.« Andreas Stifter stellte sich zwischen die beiden. Besänftigend hob er seine Hände und wartete, bis beide durchgeatmet hatten. Dann fragte er weiter: »Sie gingen also manchmal mit Frau Pilsner essen?«


    »Schon. Aber wir haben dabei über wenig Privates gesprochen«, beharrte Anna Bachl auf Mangel an Kenntnis.


    »Und worüber haben Sie sich unterhalten?«, bohrte Stifter nach.


    Sie dachte nach. »Na ja«, meinte sie schließlich und schob sich eine Strähne ihres schulterlangen brünetten Haares hinters Ohr, »übers Wetter oder so.«


    »Frau Bachl, bitte. Wer bespricht schon ausschließlich das Wetter.« Stifter wurde langsam ärgerlich. Warum zierte die Frau sich derart, etwas preiszugeben?


    »Du kannst doch ruhig zugeben, dass ihr meist über andere Kollegen gespottet habt«, platzte Hans Richter heraus.


    »Was heißt da gespottet«, fuhr sie ihn an. Dann wandte sie sich Stifter zu und sagte kleinlaut: »Wir haben uns vielleicht ein paar Mal über diesen oder jenen Kollegen unterhalten. Böse Worte sind da selten gefallen.«


    »Und wenn doch, über wen haben Sie gesprochen?«


    »Über den Weingartner hauptsächlich, nicht wahr? Karins Chef ist ja wahrlich ein Kotzbrocken. Über den seid ihr doch sicher hergezogen, oder?« Hans Richter konnte seinen Mund nicht halten.


    »Lassen Sie Frau Bachl doch aussagen«, Stifter blickte ihn scharf an. Richter hielt sich schuldbewusst die Hand vor die Lippen. Lange würde sein Schweigen nicht andauern, vermutete Stifter. Diese kurze Zeit galt es zu nutzen. »Frau Bachl«, sein Ton wurde fordernd, »es ist nicht klug, uns etwas zu verheimlichen. Mein Kollege befragt gerade Herrn Fröhlich. Wenn er mit ihm fertig ist, wird er sich um Ihre Aussage kümmern. Und ich garantiere Ihnen, dass Inspektor Buchner weniger Geduld aufbringt als ich.«


    »Aber ich verheimliche doch nichts«, antwortete sie mit Unschuldsmiene, »ich möchte nur nichts Schlechtes über Kollegen berichten.«


    »Hier geht es nicht um Gut oder Böse, Sie sollen die Wahrheit sagen, Frau Bachl.«


    »Also gut«, erklärte sie entschlossen. »Ich sage Ihnen, was ich weiß. Aber unter vier Augen, Herr Inspektor. Das kann ich doch verlangen. Oder?«


    »Interessiert mich ja eh nicht, was ihr boshaften Frauenzimmer immer bequatscht habt«, Hans Richter ergriff naserümpfend die Türschnalle, »aber eines garantiere ich dir, Anna, von mir hörst du kein einziges Wort mehr. Mit dir rede ich ab heute nur mehr dienstlich.«


    »Pah«, blaffte sie dem bereits Verschwundenen nach, »das hast du mir schon mehrmals angedroht. Alles nur falsche Versprechungen. Schon morgen langweilst du mich wieder mit deinen öden Sprüchen.«


    Andreas Stifter atmete tief durch und fühlte sich in seine Kindergartenzeit zurückversetzt. Er verbiss sich jeglichen Kommentar und lauschte aufmerksam den anfangs noch zögerlichen, doch schon bald sturzbachartig fließenden Worten der Frau.


    


    *


    


    Kaum hat man die fünfzig überschritten, schon neigt man zur Rührseligkeit, schalt Buchner sich gedanklich. Wie sonst war es zu erklären, dass er schon wieder gegen das Nass in seinen Augen kämpfte. Wie ärgerlich, wenn man gerade als Polizist, der dem Normalbürger an Kraft und Härte überlegen sein sollte, weich wurde wie ein Drei-Minuten-Ei.


    »Hier, in der Polizeikantine, haben dein Vater, Viktor und ich oft stundenlang gesessen, haben literweise Kaffee in uns hineingeschüttet und über Ermittlungen gebrütet«, erklärte er.


    Stifter nippte an seinem Cola. »Ich habe doch lauwarm bestellt«, maulte er, »und nun ist das Gesöff eiskalt.«


    »Du wirst dir schon nicht den Tod holen.«


    »Mir genügt eine Erkältung, verdammt.«


    »Hey, du kannst ja fluchen wie dein Vater. ›Verdammt‹, das war sein Lieblingsausdruck.«


    »Ich weiß, Papa hat zu Hause auch genug herumgebrüllt.« Stifter schob nachdenklich sein Glas von sich. Buchner nutzte die kurze geistige Abwesenheit seines Mitarbeiters, um sich mit dem Taschentuch über das Gesicht zu wischen. Dann schnäuzte er sich.


    »Doch nun zurück zu der Aussage von Frau Bachl«, kehrte Buchner zum eigentlichen Thema zurück, »was hat die Dame noch alles verraten?«


    »Dort geht es wirklich zu wie bei Sodom und Gomorrha«, zeigte Stifter sich noch immer erschüttert. »Die Frau hat mir Sachen erzählt, die für die Tat ohne Belang sind. Wer mit wem und warum wer wann etwas mit der oder dem hatte. Zum Verzweifeln, sage ich dir. Ich habe mir beinahe die Finger wund geschrieben, um alles festzuhalten, was sie heraussprudelte.«


    »Protokolliere alles genau, wer weiß, was noch wichtig sein wird.«


    »Natürlich. Derzeit scheint mir nur eines von Belang zu sein: Karin Pilsner hatte mit ihrem Kollegen, Stefan Fröhlich, ein Verhältnis.«


    »Sehe ich auch so«, Gottfried Buchner verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er wusste noch immer nicht, was er mit seinen Händen machen sollte, seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte. Er konnte doch nicht ewig mit seinem Bierglas spielen oder mit den Fingern auf die Tischplatte klopfen. »Kann es Zufall sein, dass gerade dem Geliebten der Täterin die Mitarbeiterkarte gestohlen wurde? Stefan Fröhlich war ganz aus dem Häuschen, als er aussagte, ihm sei die Karte entwendet worden. Angeblich hatte er bis zu unserem Besuch bei der Vöest geglaubt, er hätte sie zu Hause verlegt.«


    »Fassen wir nochmals zusammen.« Stifter blätterte in seinem Notizblock. »Wir haben bereits überprüft, dass eine knappe Stunde vor der Tat die Zutrittskarte von Stefan Fröhlich verwendet wurde. Und zwar, um von der Tiefgarage aus den Schranken zu passieren.«


    »Das kann ein Fremder gewesen sein oder aber auch Stefan Fröhlich als Komplize von Karin Pilsner. Beweisen konnte der Mann jedenfalls nicht, dass er zur Tatzeit zu Hause schlief.«


    »Du denkst ebenfalls an eine Inszenierung der beiden, um dem Chef eins auszuwischen?«


    Stifter fischte mit seiner Rechten das Cola vom Tischrand und umfasste das Glas mit beiden Händen.


    »Wir haben zu wenig Fakten, um Vermutungen anzustellen«, erwiderte Buchner. »Tatsache ist, dass Karin Pilsner ihren Chef hasst, dies wurde uns von allen Kollegen bestätigt.«


    »Wie im Lotto. Alles ist möglich.«


    »Als Nächstes werden wir den Geliebten Karin Pilsners damit konfrontieren, dass wir von dem Verhältnis wissen. Wir werden uns den Mann aufs Revier einladen. Mal sehen, wie er reagiert und was er zu sagen hat.«


    Gottfried Buchner stand auf. Er hatte sein alkoholfreies Bier schon seit einer Weile ausgetrunken. »Ist dein Cola schon warm genug, oder soll ich dir Kamillentee mitbringen?«, fragte er. Stifters Miene verriet, dass ihm die Stichelei missfiel.
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    Wie konnte ein so billiges, lebloses Ding seinen Zorn derart entfachen? Auch wenn er noch so beharrlich auf das Ziffernblatt starrte – der Minutenzeiger schien sich keinen Millimeter weit zu bewegen.


    »Verdammt!« Wütend riss er sich die Uhr vom Handgelenk. Christian Wimmer schleuderte sie heftig gegen die Wand. Glas klirrte, ein kurzer Rumms und aus. Die Armbanduhr war hinüber, egal. Nun war ihm leichter.


    Wimmer richtete den Blick auf das Display seines Handys. Wenn das grässliche Ding nicht bald schrillte, würde es dasselbe Schicksal ereilen wie diese Uhr. Heftig klopfte er mit den Fingern beider Hände gegen die rauchfarbene Glastischplatte, auf der das Handy lag.


    Da läutete es endlich. Wimmer holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Dann zählte er langsam bis drei und drückte auf die Anruftaste.


    »Hallo, privater Taxidienst, bitte wie immer Lerchenfeld 42.« Ihr Ton war geschäftlich nüchtern, keine Spur von Vertrautheit.


    Hatte er etwas anderes erwartet? Gehofft sicher. Obwohl der ersehnte Anruf endlich erfolgt war, fühlte er irgendwie Enttäuschung in sich hochkriechen. Was hatte diese Frau nur aus ihm gemacht?


    »Okay, ich komme sofort«, hüstelte er ins Telefon, darauf bedacht, in seinen Worten nicht das leiseste Anzeichen einer Leidenschaft mitschwingen zu lassen. Gegen sein Herzklopfen war er allerdings machtlos. War dieses unsinnige, heftige Pochen bis hinauf in seine Schläfen durch das Handy spürbar? Nein, der kurze Satz konnte seine Gefühle nicht entlarvt haben. Wie er es bei der Fahrt anstellen sollte, seine Zuneigung zu verbergen, war ihm allerdings ein Rätsel. Bisher hatte er es geschafft, indem er einfach geschwiegen hatte. Stumm wie ein Fisch hatte er diese Frau mehrmals von einem Ort zum anderen chauffiert und sich selbst dabei nicht wiedererkannt. Das war nicht er. Dieser eigenartige Gemütszustand war neu, fremd. Ein Gefühl, das er bisher noch nicht gekannt hatte, beherrschte sein Leben, und er wusste nicht, ob er das überhaupt wollte. Zu Beginn, als sie das erste Mal in sein Taxi gestiegen war, da war er noch fähig gewesen, völlig ungezwungen mit ihr zu plaudern. Obwohl ihm damals der Blick in den Rückspiegel den Atem geraubt hatte. So hatte er sich Schneewittchen immer vorgestellt: volles pechschwarzes Haar, smaragdgrüne Augen und ein Lächeln, das die Welt verzaubert. Doch dieses makellose Aussehen alleine konnte es nicht gewesen sein, das ihn heute wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange völlig lähmte, denn damals hatte er es noch geschafft, witzig zu sein, gesprächig und sogar berechnend. Es war ihm nicht einmal schwergefallen, ihr vorzuschlagen, sie solle seine Nummer doch direkt anwählen, dann wäre die Fahrt günstiger. Wie er Schneewittchen damals einen derart kühn kalkulierten Vorschlag unterbreiten konnte, war ihm heute ein Rätsel. Er hatte damit nicht nur die Chance gewittert, diese Frau öfter zu chauffieren, sondern tatsächlich noch seinen finanziellen Gewinn im Hinterkopf gehabt. Solch eine Denkweise war heute unmöglich. Schneewittchen hatte einen anderen Menschen aus ihm gemacht.


    Endlich, Lerchenfeld 42. Er parkte seinen alten Volvo vor der Häuserzeile. Ein neueres, schöneres Auto konnte er sich als Student, der sich sein schmales Taschengeld mit Taxifahren aufbesserte, nicht leisten. Doch lange würde es nicht mehr dauern, ein paar wenige Prüfungen noch, und er konnte ins Berufsleben einsteigen. Vielleicht als Versicherungsangestellter wie sein bester Freund David, jedenfalls würde er bald gut genug verdienen, um seinem Schneewittchen einen besseren fahrbaren Untersatz zu bieten. Und irgendwann würde er ihr auch seine Gefühle gestehen. Irgendwann einmal, vorerst wollte er sich damit begnügen, endlich ihren Namen zu erfahren. Seine Versuche, sich als Detektiv zu betätigen, waren kläglich gescheitert. Es waren einfach zu viele Namensschilder vor ihrer Wohnhaustüre angebracht, um herauszufinden, welcher weibliche Vorname passen könnte.


    Da kam sie. Allein die Art, wie sie sich bewegte, fand Christian Wimmer umwerfend. Flott und geschmeidig, kerzengerade, den Kopf leicht angehoben, fast schon überheblich wirkend und doch nicht übertrieben, ein anmutiger Gang, der ihre Weiblichkeit betonte, schwungvoll und graziös, so konnte sich nur jemand fortbewegen, der sich seiner Wirkung bewusst war.


    »Guten Abend«, hauchte sie ins Wageninnere, als sie einstieg. »Wie immer zum Schillerpark Hotel«, befahl sie fast flüsternd, wahrscheinlich ahnte sie, dass es unnötig war, lauter zu sprechen, alle Welt hielt inne und lauschte, wenn man sie sah.


    Wimmer hielt seinen Atem an, um das Geräusch zu hören, wenn sie es sich auf dem Rücksitz bequem machte. Doch sie bewegte sich kaum. Nur der Blick in den Rückspiegel konnte ihn überzeugen, dass sie auch wirklich hinter ihm saß. Er roch ihr Parfum, frisch, zitronig, vermischt mit einem Hauch von würzigem Kiefernholz, angenehm und unaufdringlich, es musste ein Vermögen gekostet haben.


    In Wimmers Gehirn begann es zu hämmern. Wie wollte er beginnen? Ach, ja, natürlich, ganz ungezwungen und lässig würde er einfach feststellen, dass sie nun schon fast Freunde geworden seien, schließlich wäre dies bereits ihre achte gemeinsame Fahrt. Wenn sie dann überrascht nachfragen würde, woher er die genaue Anzahl ihrer Fahrten wüsste, könnte er daraufhin lachend gestehen, dass er nur bei besonderen Gästen zählen würde. Und eine so schöne Frau wie sie wäre eben eine Ausnahme und so weiter.


    Nein. Zu plump. Wie hatte er sich eine derart tölpelhafte Strategie ausdenken können. Unmöglich. Komplimente über ihr Aussehen bekam diese Frau doch sicherlich stündlich zu hören. Damit konnte er niemals punkten. Verzweifelt sah er wieder in den Rückspiegel, obwohl er sich eigentlich auf die scharfe Linkskurve, die er gerade einleitete, konzentrieren sollte. Sie saß wie versteinert, das Haupt zur Seite geneigt in die Kopfstütze gedrückt, hinter ihm, starrte mit leerem Blick aus dem rechten Seitenfenster und wirkte wie ein verwundetes Reh. So hatte er sie noch nie gesehen – war das Schneewittchens Gesichtsausdruck, wenn sie sich unbeobachtet fühlte?


    »Probleme?«, entfuhr es Christian.


    Wie vom Blitz getroffen drehte sie ihren Kopf gerade, setzte ein Lächeln auf, schaffte es binnen einer Zehntelsekunde, ihre Augen leuchten zu lassen, und fragte überrascht: »Wie bitte?«


    »Entschuldigen Sie, ich dachte nur«, stammelte er, bremste und kam gerade noch einige Millimeter vor dem Heck eines marineblauen Mercedes zu stehen, der bei Rot angehalten hatte. »Haben Sie Sorgen?«


    »Wie kommen Sie auf diese Idee?«


    »Ich habe in den Rückspiegel gesehen und mir schien für einen Moment, dass Sie unglücklich wirkten.«


    »Ich denke, es wäre besser, Sie würden sich mehr auf den Verkehr konzentrieren, als Ihren Fahrgast zu beobachten.« Ihre Stimme klang schnippisch. »Grün, es ist schon grün, sehen Sie das nicht?« Schon wieder dieser schrille, spitze Ton, mit dem man böse Buben zurechtwies.


    Schweigend fuhr er an, setzte die Fahrt fort und war fast erleichtert, als sie vor dem Hoteleingang ankamen.


    »Sie holen mich wie immer um zwei Uhr früh ab?«, fragte sie, nachdem sie bezahlt hatte. Ihre Stimme klang wieder neutral.


    »Gerne«, war alles, was Wimmer herausbrachte. Nicht einmal das Gefühl der Erleichterung, dass er Schneewittchen wie gewohnt wieder abholen durfte, konnte ihn nun trösten. Blöder hätte es nicht laufen können. Er brauchte einen Drink – unbedingt, um seinen Zorn hinunterzuspülen. Hier im Schillerpark Café würde ihn ein Glas mit gepflegtem olivfarbenen Single Malt schon wieder aufrichten.


    


    *


    


    »Hier, das sind die Medikamente, die Ihr Vater nun zusätzlich braucht«, erklärte die Krankenpflegerin kühl. »In seinem Alter ist der Bruch des Ellenbogens keine Kleinigkeit.« Mit einem Ausdruck von Verachtung reichte sie ihm den Rezeptzettel durch das Fenster der Schwesternzimmertür. Ohne zu wollen, zuckte er zusammen. Diese stille Anklage um ihre Mundwinkel sollte ihm ihren Vorwurf deutlich vor Augen führen. Ja, er war nicht sofort ins Altersheim geeilt, als er angerufen wurde und man ihm mitteilte, dass sein Vater gestürzt war. Wozu auch. Einmal in der Woche musste genügen. Es ekelte ihn nicht nur dieser Geruch nach Essigreiniger. Die ganze Atmosphäre in diesem Haus erinnerte an Tod und Verderben. An Elend und Leid. Ans Vergessenwerden. An Einsamkeit. Er blickte den langen Gang entlang. Ein paar alte Frauen spielten in einer Ecke Mensch ärgere dich nicht. Welch öder Anblick. Das war es, was übrig blieb von Hoffnung, Arbeit und Zielen. Ein fades Spiel, um sich die Zeit bis zum Sterben zu vertreiben. Um sich abzulenken vom Dahinsiechen. Um nicht daran denken zu müssen, wie trüb einstige Lebensfreude endet.


    Angewidert wandte er sich wieder der Schwester zu. Warum konnte diese welke Bohnenstange die Arzneimittel nicht selbst besorgen? Es waren doch genug Kranke und Alte hier, die andauernd irgendwelche Mittelchen gegen ihr Gebrechen benötigten. Warum musste er die Medikamente für seinen Vater selbst besorgen?


    Reine Schikane. Gedankenlose Bürokratie, mehr war das nicht. Oder doch? Hasserfüllt blickte er der mageren Frau mit den hohlen Backenknochen in die trüben Augen. Er wagte es nicht, zu fragen, ob nicht jemand anderer die Arznei besorgen könne. Wozu sich über eine schnippische Antwort ärgern, die man ohnehin vorausahnte.


    Grußlos schleppte er sich zum Lift. Sein athletischer Körper fühlte sich in diesem Haus matt und schwer an. Und doch blitzte ein Hauch von Freude in ihm auf. Eine böse, bissige Freude. Denn er hatte es verdient, sein Vater. So musste er enden, hier in dieser hoffnungslosen Welt der Verlassenen. So schlimm es auch war, diese Stätte zu betreten, seinen Vater hier zu wissen, gab ihm Genugtuung.


    Er blickte auf seine Armbanduhr. Schon spät, er musste sich beeilen. Heute war es endlich so weit. Wie rasch doch das Gefühl des Hochgenusses sich verflüchtigte. Noch vor Tagen war er sicher, seinen letzten Triumph immer wieder auskosten zu können. Er hatte sich getäuscht. Man musste sich steigern, immer wieder, um neuen Erfolg zu erzielen. Das wusste er nun. Und danach würde er handeln. Wie ein Süchtiger war er dazu verdammt, immer mehr zu wollen. Er begann zu laufen.


    


    *


    


    Wimmer winkte die Kellnerin heran. Sie schaffte es nun bereits zum dritten Mal, an ihm vorbeizurauschen. Wollte sie ihn nicht sehen, oder täuschte sie das vor?


    Endlich kam sie zum Kassieren. Ein Blick in ihr Mondgesicht genügte, und er war sicher, dass es nicht an ihm lag, so lange ignoriert worden zu sein. Völlig uninteressiert, fand sie es nicht der Mühe wert, ihn auch nur anzusehen. Sie war noch jung, doch es zeichneten sich an Hüften und Bauch bereits deutlich Fettpolster ab. Auch ihre fleischigen Wangen und ein beachtliches Doppelkinn ließen ihre Neigung für deftige Speisen erkennen.


    »Dreiundzwanzig fünfzig«, verlangte sie frostig.


    Wimmer erschrak. Zwei Whiskey und drei Bier waren eindeutig zu viel. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er zu reichlich getankt hatte. Da half der Espresso als Abschluss auch nicht mehr. Doch nun war es für Reue zu spät. Genauso unfreundlich, wie die Kellnerin ihr Geld forderte, bezahlte er. Dabei fiel es ihm schwer, ihr das Trinkgeld zu verweigern. Gerade als Taxifahrer kannte er das gute Gefühl, wenn ein paar Cents mehr als der Fahrpreis gegeben wurden. So war er auch selbst selten knausrig, wenn es darum ging, den Preis seiner Zeche aufzurunden. Doch diese dicke Kröte hatte ihr Trinkgeld wahrlich nicht verdient. Als er sich erhob, kramte er aus seiner Hosentasche ein Päckchen Kaugummi hervor. Pfefferminz gegen Alkoholfahne. Ein bewährtes Mittel. Schneewittchen durfte nicht merken, dass er zu viel intus hatte. Nicht auszudenken, wenn sie ihn darauf ansprechen würde. Er zerstreute seine Bedenken. Schließlich hatte er noch jedes Mal, wenn er sie heimfuhr, gerochen, dass sie Wein getrunken hatte. Er liebte diesen Duft. Schneewittchens Parfum, gemischt mit einem Hauch von Alkohol. Vielleicht war es ja auch Champagner oder irgendein Cocktail, er konnte das nicht genau unterscheiden. Jedenfalls gab ihr dieser Atem etwas Verwegenes. Und er malte sich dann immer aus, irgendwo in gediegener Atmosphäre mit ihr ein sündteures Mahl zu verzehren. Und dabei aus langstieligen Gläsern das teuerste Getränk der Welt zu trinken. Dunkelroten, französischen, uralten Wein vielleicht.


    Wimmer freute sich auf Schneewittchens erotischen Duft, als er das Café verließ. Sein Wagen war nur wenige Schritte entfernt geparkt. Er würde vielleicht noch zwei Stunden auf dem Fahrersitz dösen. Es war erst kurz vor Mitternacht. Bis Schneewittchen nach Hause wollte, war noch genug Zeit. Was machte sie eigentlich immer in diesem Hotel? Wimmer war nicht naiv. Natürlich ahnte er, dass sie dort einen Mann treffen könnte. Dieser Gedanke war ihm jedoch derart unangenehm, dass er ihn nicht weiterspinnen wollte. Er weigerte sich einfach, darüber nachzugrübeln. Und wenn schon, beruhigte er sich stets. Wenn sie auch jetzt noch ihren Liebhaber trifft, der Mann ist sicher verheiratet. Warum sonst würden sie sich im Schillerpark Hotel verabreden? Dass Schneewittchen selbst gebunden sein könnte, wollte Wimmer schon gar nicht wahrhaben. Unmöglich. Diese Frau gehörte zu ihm. Bald schon.


    Er lächelte gedankenverloren, als er plötzlich einen Schrei vernahm. Durchdringend, schrill, und er begriff instinktiv, dass es ein Todesschrei war. Es kam von oben. Erstarrt blieb er stehen, als etwas vor seine Füße knallte. Ein weiches dunkles Bündel, das direkt vor seinen Zehen zerplatzte. Irgendetwas spritzte ihm ins Gesicht. Er fuhr sich über die Augen, um es abzuwischen. Da erkannte er, was es war. Blut. Es tropfte von seinen Fingern. Dann sah er, was vor ihm lag. Und nun war er es, der schrie. Aus Leibeskräften. Vor ihm lag ein Mensch. Ein zerschmetterter Leib. Wimmer merkte nicht, dass sein Schrei zwei Nachtschwärmer anlockte. Er sah nicht, wie vier Männer aus dem Café stürzten und erschrocken stehen blieben. Wimmer hörte nicht, wie einer der Männer in sein Mobiltelefon brüllte. Die Zeit stand still. Er starrte auf das geplatzte Bündel vor ihm. Auf die schwarzen Haare in der Blutlache. Erbarmungslos beleuchtete die nahe Straßenlaterne das schreckliche Bild. Helle Hirnmasse klebte auf dem Asphalt. Wimmer fiel schreiend auf die Knie. Dann stützte er sich mit den Händen ab und kroch zum Kopf der Toten. Es war Schneewittchen.
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    Gerlinde Buchner kniff ihre Augen zusammen. »Und wehe«, warnte sie, »wehe, du brichst wieder eine so unselige Diskussion vom Zaun. Ich sterbe vor Scham, wenn du das tust.«


    »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Buchner trotz schlechter Laune, »ich werde deinen Herrn Bankdirektor schon nicht enttäuschen.« Er stellte den Motor ab und vergewisserte sich, dass der Wagen nahe genug an der Hauswand geparkt war. So bot die schmale Seitenstraße noch genug Platz für andere vorbeifahrende Autos. Die Fahrertür konnte Buchner allerdings nur mehr einen Spaltbreit öffnen. »Ich steige auf deiner Seite aus«, knurrte er und quälte sich über den Beifahrersitz ins Freie. Seit Stunden bemühte er sich, seinen Groll zu verbergen. Gerlinde hatte in den langen Jahren ihrer Ehe jedoch einen feinen Spürsinn für geringste Ansätze von Missmut entwickelt und lauerte auf kleinste Zeichen, die die Abscheu ihres Mannes auf dieses Abendessen aufdeckten. Dass sie mit ihren laut verkündeten Warnungen Buchners Unmut nur verstärkte, nahm sie in Kauf. Wie die meisten Menschen konnte sie nicht aus ihrer Haut schlüpfen.


    »Wenn dir dieses Diner auch zuwider ist, denk an Thomas, tu es für ihn«, flüsterte sie ihm zu, als Buchner auf die Klingel neben dem schmiedeeisernen Gartentor drückte.


    Es dauerte nicht lange, bis sie eine zierliche Dame mit brünettem schulterlangem Haar und zuckersüßem Lächeln in Empfang nahm.


    »Frau Buchner, Herr Buchner, herzlich willkommen, die Kinder sind schon da«, begrüßte sie die beiden.


    Gerlinde konnte sich nicht verkneifen, sich über die jugendliche Erscheinung der Frau zu ärgern. So jung, wie die aussah, hätte sie auch Julias Schwester sein können. Vielleicht war die Dame aber auch die Stiefmutter Julias und hatte sich als flotte Sekretärin ihren Chef erst später geangelt. Oder lag es tatsächlich daran, dass die Frau sich eben teure Cremes und Kosmetikbehandlungen leisten konnte, was ihr selbst wegen chronischen Geldmangels stets verwehrt geblieben war? Die Frage beschäftigte Gerlinde noch, als die Gastgeberin sie durch den gepflegten Garten führte. Die feinen weißen Blüten eines Maiblumenstrauches neben Efeu und violett blühendem Immergrün boten eine Augenweide, die Gerlindes Neidgefühle nur verstärkten. Margeriten, Pfingstrosen und rosa Lupinien säumten den schuppenförmig gepflasterten Weg vorbei am überdachten Swimmingpool. Er roch nach Frühling, doch Gerlindes Herz wurde schwer. Natürlich war auch der schicke Bungalow ihrer Gastgeber ein Schmuckstück, von dem eine arbeitslose Polizistengattin nur träumen konnte. Das geräumige Wohnzimmer mit großem Erker und bodentiefen Fenstern erlaubte einen freien Blick in den üppigen Garten. Die Frau des Bankdirektors führte sie zu einer weinroten Ledercouch, wo Thomas und Julia bereits auf sie warteten. Beide hatten ein volles Sektglas in der Hand.


    »Mein Mann kommt gleich«, sagte Julias Mutter und drückte ihnen ebenfalls ein Glas mit sprudelndem Etwas in die Hand. »Sie mögen doch Prosecco?«, fragte sie, und Gerlinde war irgendwie dankbar, dass es nicht sündteurer Champagner war. Sie blickte um sich und entdeckte rein gar nichts, was ihr missfallen konnte. Die dicken Perserteppiche waren wunderschön und doch nicht protzig, die Möbel modern und stilvoll, die abstrakten Bilder an den Wänden farbenfroh und doch geschmackvoll. War sie hier tatsächlich in einem perfekten Haushalt gelandet? Warum hatte sie so etwas erwartet? Wahrscheinlich war auch der Hausherr ein toller Mann, der die Hauptrolle in einem Hollywood-Streifen spielen könnte. Und tatsächlich.


    Julias Vater kam aus dem Nebenzimmer, schritt gewinnend lächelnd auf sie zu, schüttelte ihr die Hand und sah aus wie der Bruder von George Clooney. Die Haare vielleicht etwas schütterer, glich er das mit seinem sportlichen Körperbau gekonnt aus. Wie seine Frau wirkte er frisch und jugendlich. Mit einem Seitenblick auf ihren Friedl überprüfte Gerlinde Buchners Reaktion auf diesen strahlenden Auftritt. Er schien weniger beeindruckt als sie oder ließ es sich nicht anmerken. Gottfried Buchner begrüßte seinen Gastgeber mit aufmerksamem Blick, wie er das bei jedem Fremden tat.


    »Ich freue mich sehr, Thomas‘ Eltern endlich kennen zu lernen.« Der Bankdirektor prostete ihnen zu.


    »Auch wir freuen uns«, antwortete Gerlinde höflich. Es war wieder einmal typisch für ihren Mann, dass er sich nun wortkarg gab. Immer musste sie die ersten Begrüßungsworte stammeln, damit Friedl sich Zeit lassen konnte, seine Gesprächspartner zu mustern. Konnte er seinen Beruf nicht einmal vergessen und sich ohne sofortige Wertung auf einen anderen Menschen einlassen? Sie traute ihm sogar zu, dass er sein Schweigen den ganzen Abend durchhalten könnte. Bei seiner schlechten Laune war mit allem zu rechnen.


    Doch sie irrte sich. Buchner zeigte sich gesprächsbereit. Er lobte die gelungene italienische Vorspeisenplatte und war begeistert von dem guten Chianti Classico. Seine schlechte Laune schien völlig verflogen, als er nach der Hauptspeise selig meinte: »Also, so eine exzellente Saltimbocca habe ich noch nie gegessen, Frau Kranzl, meine Hochachtung.«


    Die Aussage traf Gerlinde wie ein Keulenschlag. Schmeckte ihm plötzlich ihre Küche nicht mehr? Wozu übertreiben? Bisher hatte er immer versichert, dass niemand auch nur annähernd so gut kochen konnte wie sie, und nun überbewertete er plötzlich die Kochkunst dieser Frau Kranzl.


    Mürrisch nahm sie einen vollen Schluck Chianti. Das entspannte etwas. Niemand sollte merken, wie schwer ihr Mann sie beleidigt hatte. Noch einen Schluck. Sie musste lockerer werden.


    »Darf ich Ihnen nachschenken?«, fragte Direktor Kranzl und goss Wein in ihr riesiges, bauchiges Glas.


    Als die Dame des Hauses schließlich Tiramisu servierte, war die Stimmung derart gelöst, dass Buchner dem Gastgeberpaar das Du-Wort anbot. Mit kleinen Küsschen auf die Wange wurde das Angebot freudig angenommen, und alle lachten und scherzten ungezwungen.


    Und endlich fühlte Gerlinde sich wohler. Der gute Wein hatte den Stachel in ihrem Herzen gelöst. Sie wusste nicht, warum und wie sie auf die Idee kam, aber eine unbekannte Kraft gab ihr den Mut dazu. Länger als normal blickte sie dem Gastgeber tief in die Augen. Und der Mann reagierte sofort. Auch er sah Gerlinde plötzlich eindringlich an, seine Pupillen weiteten sich. Gerlinde genoss dieses Spiel. Konnte sie der umwerfenden Frau Kranzl, dieser tollen Köchin und Gastgeberin, damit etwas Perfektion von der Aura kratzen?


    Gerlinde fragte nach dem Badezimmer. Sie musste Frisur, Lippenstift und Rouge überprüfen.


    »Den Gang entlang, dritte Türe rechts«, erklärte Julia ihr den Weg.


    Als Gerlinde hinter sich die Badezimmertür schloss, merkte sie, dass sie etwas wankte. Doch dieses Hochgefühl, sich begehrenswert und stark zu fühlen, war jetzt wichtiger. Mit beiden Armen stützte sie sich am linken Waschtisch mit der goldenen Armatur ab und sah in den wuchtigen Wandspiegel. Ja, auch sie war noch attraktiv. Wenn ihre schönen rehbraunen Augen mit Kajal umrahmt waren wie heute, konnte sie es schon mit manch anderer Frau aufnehmen. Gut, ein paar Falten auf der Stirn gab es, aber die fielen nicht ins Gewicht. Und auch ihr Haar war heute seidig und glänzend. Gerlinde nahm den Lippenstift aus ihrer Handtasche. Ups, gar nicht so leicht, die Konturen nachzuziehen. Sie musste aufpassen beim Trinken. Etwas weniger, langsamer, genügsamer, auch wenn der Wein so herrlich schmeckte.


    Sie hob den Kopf an und schritt aus dem Badezimmer. Da stand er plötzlich neben ihr.


    George Clooneys Bruder hatte sich also tatsächlich von der Gesellschaft im Wohnzimmer davongestohlen, um hier auf sie zu warten. So plump das auch war, Gerlinde fühlte sich geschmeichelt.


    »Gerlinde«, hauchte er ihr zu, »du bist eine so tolle Frau. Wir müssen uns unbedingt alleine wiedersehen. Hast du morgen Abend Zeit?«


    In Gerlindes Kopf überschlugen sich die Gedanken. Während sie, von seinen ausgestreckten Armen eingeschlossen, an der Badezimmertür lehnte und ihn anlächelte, spielte sich in ihrem Hirn ein Wettrennen zwischen Sollen, Wollen, Können und Dürfen ab. In den mitreißenden Filmen, die sie so gerne sah, triumphierten die Frauen in solch einem Fall immer. Sie ließen den Mann schmachtend warten und gingen siegreich hervor, indem sie natürlich auf das Angebot verzichteten. Aber wie oft im wahren Leben steht ein hinreißender Mann vor einem und bietet sich an? Kann man es sich da wirklich leisten, Nein zu sagen?


    Trotz Weinschwere siegte die Vernunft. Der Mann will nur einmal mit dir ins Bett und wirft dich dann weg wie ein ausrangiertes Küchentuch, urteilte Gerlinde. War die Sünde auch verlockend, Gerlinde war zu reif, um sich etwas vorzumachen. Leider, dachte sie und hauchte schmachtend zurück: »Aber, mein lieber Reinhard, wer wird denn unvernünftig werden?« Dann machte sie sich den Weg frei und ging zurück ins Wohnzimmer. Sie goss Rotwein nach. Die warnenden Blicke ihres Mannes übersah sie dabei. Dass Reinhard sie nicht mehr beachtete, tat irgendwie doch ein bisschen weh.


    


    *


    


    Es nieselte. Dieser graue, grässliche Morgen, der dazu verleitete, die Decke über den Kopf zu ziehen und weiterzuschlafen, passte genau zu Buchners Stimmung. Sie hatten am Vortag vereinbart, dass Buchner sein Frühstück im Büro einnehmen würde. Gerlinde könnte so, von ihrer Hausfrauenpflicht befreit, nach dem Abend bei Julias Eltern liegen bleiben.


    Doch nun, nach diesem unrühmlichen Verhalten seiner Frau beim gestrigen Diner, sah Buchner nicht mehr ein, dass nur er sich aus dem Bett quälen musste. Seine Tritte waren lauter als gewohnt, das Fenster wurde nach dem Lüften zugeknallt. Zu guter Letzt ließ Buchner den wuchtigen Schuhlöffel mit dem vernickelten Pferdekopf auf den Fliesenboden fallen.


    Der Lärm verfehlte seine Wirkung nicht. Plötzlich kam Gerlinde aus dem Schlafzimmer. Die rechte Hand auf ihren Mund gepresst, stürmte sie ins Badezimmer. Mit Genugtuung vernahm Buchner die unverkennbaren Geräusche. Er grinste. Sie kotzte sich die Seele aus dem Leib. Gut so. Das hatte sie verdient. Gottfried Buchner verschränkte seine Arme und lehnte sich an den Schuhschrank. So lange konnte er noch warten. Mit zitternden Beinen kam sie in den Vorraum zurück. Ihre Gesichtsfarbe glich grünlich grauer Schneiderkreide.


    »Wie konntest du uns nur so blamieren!« Ihr Anblick ließ Mitleid aufkeimen, das Buchner jedoch sofort unterdrückte.


    »War es so schlimm?«, wisperte sie und hielt sich am Türrahmen fest.


    »Kannst du dich nicht mehr erinnern?«


    »Nicht mehr an alles, befürchte ich.«


    »Mein Gott, Gerlinde.« Buchner triumphierte. Sie hatte also ein Blackout. Das konnte er nutzen, um sie darben zu lassen. Nun konnte sie sich in den schlimmsten Farben ausmalen, was sie möglicherweise alles angestellt hatte. Wenn er jetzt ging, musste sie den ganzen Tag lang im Ungewissen bleiben. Das war schrecklicher als jede Strafpredigt.


    »Denk nach, wie du mich und die Kinder mit deinem jämmerlichen Auftritt beschämt hast«, bemühte er sich, so betroffen wie nur möglich zu klingen. Schon wollte er die Türschnalle drücken, da hörte er einen keifenden Ton hinter sich.


    »Egal, was ich auch angestellt habe. Revanchiert habe ich mich damit noch lange nicht.«


    »Revanchiert für was?«, fragte Buchner überrascht.


    »Für das, was du mir schon alles angetan hast.«


    »Ich dir?«, Buchner glaubte, falsch verstanden zu haben. »Du drehst jetzt den Spieß einfach um? Ja, weißt du denn wirklich nicht mehr, wie blamabel du dich benommen hast?«


    »Und du? Wie oft in unserem Eheleben hast du dich betrunken? Wie oft mussten wir umziehen, weil du besoffen mit deinen Vorgesetzten gestritten hast?« Gerlindes Wangen bekamen Farbe.


    »Das ist doch Schnee von gestern. Das weißt du genau. Das ist doch alles schon gar nicht mehr wahr. Damals war ich eben unglücklich. Mein Beruf hat mich nicht ausgefüllt.«


    »Eben. Und heute bin ich es, die vor den Scherben ihres Lebens steht.« Tränen quollen aus Gerlindes geröteten Augen.


    Gottfried Buchners Zorn war zu groß, um seiner spontanen Neigung, sie tröstend in die Arme zu schließen, nachzugeben. Er flüchtete aus der Wohnung. Gerlindes Vorwürfe empörten ihn. Dass er früher öfter über die Stränge geschlagen hatte, stimmte, doch das gab ihr noch lange nicht das Recht, sich ebenfalls danebenzubenehmen. Grollend machte Buchner sich auf den Weg zum Dienst. Die Arbeit würde ihn ablenken.


    


    Dankbar, dass seine Mitarbeiter ihn selten nervten, durchschritt er ihr Büro. Stifter schien bereits auf ihn gewartet zu haben. Er sprang auf. »Friedl, guten Morgen. Hast du einen Moment Zeit für mich?«


    »Gut. Komm mit. Was gibt es denn Dringendes?«


    Stifter schloss die hellblaue Aktenmappe, die er gerade bearbeitete, nahm sie unter den Arm und folgte Buchner in sein Zimmer.


    »Wir hatten um Mitternacht einen Einsatz«, klärte Stifter seinen Vorgesetzten auf, »einen Selbstmord. Eine junge Frau sprang aus dem Fenster des Schillerpark Hotels. Direkt vor die Füße eines Taxifahrers. Ein schlimmer Anblick.« Stifters verzogene Miene ließ erkennen, dass ihm noch immer schauderte, wenn er daran dachte.


    »Ist Fremdverschulden auszuschließen?«


    »Ich denke schon. Es gibt einen Zeugen, der uns bestätigt, dass die Frau einfach grundlos gesprungen ist. Der Mann scheint uns zuverlässig. Er ist ein anerkannter Linzer Anwalt.«


    Gottfried Buchner griff nach der Akte. »Hm«, meinte er nur, während er die ersten Seiten las.


    »Der Mann hatte mit ihr ein Schäferstündchen«, sagte er schließlich mehr zu sich selbst, während er die Akte weiterstudierte. Stifter ließ sich schweigend auf dem Stuhl neben Buchners Schreibtisch nieder. Da klopfte es kurz, und Viktor Waslmayr trat ein.


    »Ich sehe, du widmest dich bereits unserem Selbstmord«, waren seine ersten Worte.


    »Wie könnt ihr so sicher sein, dass sie freiwillig gesprungen ist?«, fragte Buchner sogleich.


    »Doktor Glöck konnte keine Abwehrspuren an der Toten feststellen. Und die Aussage des Zeugen klingt glaubhaft.«


    »Weil er ein renommierter Anwalt ist?«, fragte Buchner. Er schloss die Aktenmappe und ließ sie auf die Schreibtischplatte fallen.


    »Er war ehrlich betroffen, schockiert. Der Mann brauchte eine Beruhigungsspritze, bevor ich ihn vernehmen konnte.«


    »Das beweist gar nichts.« Gottfried Buchner stand auf und vertrat sich die Beine. Dabei verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. »Die Frau war sehr zierlich, stand in der Akte«, wandte er sich an Waslmayr, der sich neben Stifter gesetzt hatte. »Vielleicht konnte sie sich gar nicht wehren. Möglicherweise wollte der Mann eine unangenehme Geliebte loswerden.«


    »Er hat ja zugegeben, dass es Streit gab. Weil das Opfer ihn drängte, sich scheiden zu lassen. Er gab ihr jedoch zu verstehen, dass dies unmöglich sei. Das war eben der Grund, dass sie sprang.«


    Nachdenklich blieb Buchner in der Mitte des Raumes stehen. »Was hat der Taxifahrer ausgesagt?«


    »Aus dem war fast gar nichts herauszubringen. Der stand noch mehr unter Schock als der Anwalt. Aber gesehen hat er nichts, so viel ist klar.«


    »Ich werde ihn heute Nachmittag nochmal vernehmen«, meldete Stifter sich.


    »Gut, mach das«, bestimmte Buchner, »und ich werde mir diesen angesehenen Herrn Rechtsanwalt vorknöpfen.«


    


    *


    


    Christian Wimmer starrte auf die hellblaue Aktenmappe, die auf seinen Oberschenkeln lag. Der erste Schritt war getan. Er musste über sich selbst hinauswachsen, über seinen Schatten springen, so nannte man das. Er war bereit dazu. Das war er Schneewittchen schuldig. Julia, so hieß sie. Nun wusste er es. In dieser Mappe waren alle Daten, die er brauchte. Der junge Polizist, der ihn vor zwei Stunden befragt hatte, war nur für einen kurzen Moment unaufmerksam gewesen, abgelenkt durch ein Telefonat. Schon war die Akte unter Wimmers Pullover verschwunden. Natürlich würde die Polizei früher oder später dahinterkommen, dass er es war, der die Mappe entwendet hatte. Aber das war egal. Bis man ihn fand, würde er sein Vorhaben bereits in die Tat umgesetzt haben. Rache für seine Julia. Julia Birkner, was für ein schöner Name. Nun war sie tot. Und Wimmer war sicher, wer der Täter war. Es konnte nur der Mann gewesen sein, der bei ihr war.


    Er öffnete die Aktenmappe und nahm das Blatt heraus, auf dem der Name dieses Ungeheuers stand. Doktor Gerhard Fischer. Rechtsanwalt. Adresse: Liststraße 4. Geboren am 10. Dezember 1971. Verheiratet. Zwei Kinder. Sieben und elf Jahre alt.


    Wimmer atmete tief durch. Sein Plan stand fest. Zuerst brauchte er eine Waffe. Das war eines der leichteren Unterfangen. Onkel Karl war ein Waffennarr. Er würde ihm einfach erzählen, dass er sich durch dieses schreckliche Ereignis am Schillerpark bedroht fühlte. Onkel Karl würde sich bestimmt nicht scheuen, ihm eine geeignete Pistole zu leihen.


    Wimmer schob das herausgenommene Blatt zurück in die Aktenmappe, schloss sie und stand auf. Er durfte keine Zeit mehr verlieren.


    Während er seine Wohnung verließ und die Stufen hinunterlief, rief er Onkel Karl an.


    Mist. Er hob nicht ab. Wahrscheinlich war er beim Clubtreffen seines Schießvereins. Ab zwanzig Uhr war er sicherlich wieder zu Hause. Dann würde Wimmer eben zuerst zum Haus des Täters fahren. Er musste vorerst alles auskundschaften, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzte.


    


    Als Wimmer nach zehn Minuten Fahrt beim Wohnhaus des Rechtsanwalts ankam, waren seine Augen vom Weinen verschwollen. Doch nun hatte er seine Gefühle wieder fest im Griff und sah sein weiteres Vorgehen klar vor sich. Ganz ruhig stieg er aus dem Auto und näherte sich dem stattlichen, gelb gestrichenen Einfamilienhaus mit dunklem Holzbalkon. Die Gartentüre war offen. Wimmer steuerte dem Haus zu und läutete. Schon nach kurzer Zeit öffnete jemand die Haustüre. Ein Mädchen, pausbäckig, mit erhitzten Wangen und voller Erwartung nägelkauend, stand vor ihm. Es war wohl die jüngere Tochter des Anwalts, die gleich darauf anfing, in ihrer Nase zu bohren, und mit der anderen Hand ihren lädierten Teddybär festhielt.


    »Leonie, so warte doch«, hörte er plötzlich jemanden rufen. Eine hochgewachsene, schlanke Frau mit dunklem Teint und rehbraunen Augen kam herbeigeeilt. Wimmer musste bei ihrem Anblick an eine Gazelle denken.


    »So, meine Kleine, aber nun schnell ins Bett«, ermahnte sie das Mädchen und schob das Kind sanft vom Hauseingang weg. Gleichzeitig blickte sie Wimmer fragend an: »Bitte schön?« An ihrem gereizten Ton erkannte Wimmer, dass sie vermutete, irgendeinen Staubsauger- oder Küchengeräte-Vertreter vor sich zu haben.


    »Kann ich bitte Herrn Doktor Fischer sprechen?«


    »Sie wollen zu meinem Mann?«


    »Ja! Ist er zu Hause?«


    Ihre angespannten Gesichtszüge verrieten, dass sie überlegte, wie sie diesen ungebetenen Besucher abwimmeln konnte.


    »Tut mir leid«, erklärte sie nach einer Weile, »aber mein Mann fühlt sich nicht wohl. Er darf nicht gestört werden. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    Mit dieser Abwehrtaktik hatte Wimmer gerechnet. Und das war auch gut so. Er wollte vorerst ohnehin nur eine Auskunft.


    »Fährt Ihr Mann einen roten BMW?«, fragte er die Frau.


    »Nein, einen silbergrauen Mercedes. Warum wollen Sie das wissen?«


    »Och, ich mache nur eine Umfrage für ein Marktforschungsinstitut«, entgegnete Wimmer, drehte sich um und schritt von dannen. Hinter seinem Rücken konnte er ihre verdutzten Blicke deutlich spüren.
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    Dieser freie Vormittag gehörte ihm. Niemand und nichts konnte ihn heute vom Fliegen abhalten. Die ersten Sonnenstrahlen fraßen sich durch die Wolkendecke, und es war beinahe windstill. Seinen Epsilon hatte er gestern in langen Nachtarbeitsstunden wieder zusammengeflickt.


    Nachdem er den Rechtsanwalt vernommen hatte, war er nach Hause geeilt und im Keller verschwunden und hatte sich über die Reparatur seines Flugmodells gestürzt. Einen Flieger zu reparieren, machte leider viel weniger Spaß, als an einem neuen Modell zu bauen. Doch nun wurde sein Fleiß belohnt. Wie durch Zauberhand befreit, fiel jegliche Anspannung der letzten Tage von seinen Schultern, als er seinen Elektrosegler durch die Frühlingsluft jagte. Hochkonzentriert und glückselig lächelnd verfolgte Gottfried Buchner den sanften Flug des weißen Seglers mit seinen leicht geknickten Tragflächen, die Holzrippen sichtbar durch transparent lila Folie an den Flügelenden. Wie zu erwarten, war er alleine auf dem Flugfeld. So früh am Tag hatte kaum ein berufstätiger Modellflugpilot Zeit, sich seinem schönen Hobby hinzugeben, und die Pensionisten unter den Mitgliedern nutzten eher die Nachmittagsstunden für ihre Flugleidenschaft.


    Gottfried Buchner hatte seinen Epsilon soeben zum dritten Mal gelandet, als er jemanden näher kommen sah. Andy? Buchner überprüfte seine erste Wahrnehmung, indem er blinzelte, als könne er dadurch schärfer sehen. Nein, er täuschte sich nicht, es war tatsächlich Andy, der hier anmarschierte.


    »Friedl, deine Frau hat mir gesagt, dass ich dich hier finde«, rief er ihm auch schon zu.


    »Andy! Was tust du denn hier?«


    Stifter blieb die Antwort schuldig. Stattdessen kniete er sich vor Buchners Epsilon nieder, um das Modell genauer zu betrachten.


    »Wow«, meinte er bewundernd. »Schönheit und Technik sind hier wirklich grandios miteinander vereint.«


    »Na ja«, gab Buchner sich bescheiden, »es gibt da schon noch viel tollere Modelle. Weißt du, so eine Fünf-Meter-Alpina, das wäre mein Traum.« Er fühlte, wie sein Herz Walzer tanzte, wie immer, wenn ihm dieses Modell in den Sinn kam.


    »Wie?« Stifter richtete sich auf. »Es gibt tatsächlich Modelle, die fünf Meter groß sind?«


    Buchner machte eine abwehrende Handbewegung. »Nun, bei einer Spannweite von fünf Metern ist noch lange nicht die Grenze erreicht. Ich war vorigen Sommer beim Flying Circus in Fiss, das hättest du erleben müssen. Da flogen sie mit sieben bis zehn Meter langen Modellen. Das war echt sensationell.«


    Ehrfürchtig presste Stifter seine Lippen zusammen. Beide schwiegen einen Augenblick lang.


    »Warum bist du hierhergekommen?«, besann Buchner sich schließlich. Stifter hatte ihn doch sicherlich nicht aufgesucht, um über Flugmodelle zu plaudern. Im selben Moment, als er die Frage stellte, fiel ihm auf, wie eingefallen und blass sein Mitarbeiter wirkte. Was war geschehen?


    »Ach, Friedl«, druckste Stifter herum, »ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll.«


    »Hey, schieß einfach los, was ist passiert?«


    Stifter trottete schweigend und langsam neben Buchner her, der inzwischen sein Modell aufgehoben hatte und damit in Richtung Clubhütte spazierte. Abrupt blieb er stehen und sagte laut zu seinem Vorgesetzten: »Ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll.«


    »Wonach?«


    »Nach dieser verdammten Aktenmappe. Du weißt schon, der Selbstmord im Schillerpark. Ich habe stundenlang gesucht, aber die Mappe ist verschwunden.«


    Buchner hielt inne. Skeptisch blickte er Stifter an. »So eine Akte verschwindet doch nicht einfach. Du wirst sie verlegt haben.«


    »Ich befürchte, dass sie gestohlen wurde.«


    »So ein Unsinn. Andy, denk nach. Wann hast du sie zuletzt in der Hand gehabt?«


    »Ich kann mich nicht erinnern. Was soll ich tun? Die ganze Nacht lang ging mir diese Mappe nicht mehr aus dem Sinn. Heute frühmorgens bin ich wieder ins Büro. Ich habe gesucht und gesucht. Vergebens.«


    Gottfried Buchner roch plötzlich Stifters Atem. War es möglich, dass ihm eine Alkoholfahne entgegenschwebte? Buchner war nicht sicher.


    »Vielleicht hat jemand von den Kollegen die Akte an sich genommen«, versuchte er, ihn zu beruhigen.


    »Ich habe bereits alle gefragt. Viktor habe ich sogar zu Hause angerufen. Fehlanzeige.«


    »Weißt du was?« Buchner kämpfte mit seinem Wunsch, seinen Epsilon noch einmal zu starten. Doch nun war etwas anderes wichtiger. Er tätschelte Stifters Arm, als er fortfuhr: »Wir fahren jetzt ins Büro und suchen gemeinsam, was hältst du davon?«


    »Danke, Friedl, aber ich weiß jetzt schon, dass wir sie nicht finden werden.« Stifter wirkte müde.


    


    Zweieinhalb Stunden später sah Gottfried Buchner ein, dass sich ein Weitersuchen nicht mehr lohnte.


    »Du musst doch wissen, wann du die Aktenmappe zum letzten Mal gesehen hast«, beschwor er Stifter. Beide beugten sich aus dem geöffneten Fenster von Buchners Büro und schnappten nach Luft.


    »Wenn ich nur wüsste, was er damit anfangen will«, seufzte Stifter leise.


    Gottfried Buchner erstarrte. »Wie? Wer? Du weißt, wer die Akte haben könnte?«


    »Ich bin nicht sicher.«


    »Jetzt aber raus mit der Sprache!« Buchner wurde laut. Er knallte das Fenster zu und sah Stifter wutentbrannt ins Gesicht. »Wer hat sie?«


    »Na ja, ich glaube, dass dieser Taxifahrer, Christian Wimmer, sie hat verschwinden lassen.«


    »Ja, verdammt und zugenäht! Und das sagst du mir erst jetzt? Du glaubst, dass die Akte entwendet wurde?«


    »Habe ich ja schon einmal gesagt«, gab Stifter sich kleinlaut, »aber du wolltest das gar nicht hören.«


    »Unsinn. Du hast immer behauptet, dass du sie nicht mehr findest. Dass dieser Taxifahrer sie hat mitgehen lassen, davon hast du kein Wort gesagt.« Buchner atmete hörbar laut und stampfte mit seinem Fuß auf den abgewetzten Parkettboden.


    Stifter stand geknickt vor ihm wie ein kleines Kind, das Strafe erwartet. Irgendwie machte das Buchner noch rasender.


    »Was bist du denn für ein Polizist!«, fuhr Buchner ihn an. »Das darf doch nicht wahr sein! Anstatt einzugestehen, dass du Mist gebaut hast, lässt du mich suchen, bis ich schwarz werde. Du Bubi hast nicht den Mumm, gleich zuzugeben, dass du alles verbockt hast. Verflixt noch mal, du bist ein Waschweib und kein Bulle! Dein Vater wird sich im Grab umdrehen, wenn er das von oben mitbekommt!«


    Stifter bewegte seine Lippen zu einem Wort, sprach es jedoch nicht aus. Oder waren es mehrere Wörter, die er sagen wollte? Er blieb stumm, drehte sich um und verließ den Raum.


    Diese Mimose verträgt keine Kritik, ärgerte Buchner sich und stürmte aus seinem Büro. Viktor Waslmayr musste ihm helfen, den Fehler seines Mitarbeiters wieder geradezubiegen.


    »Viktor!«, rief er, als er, ohne anzuklopfen, aufgeregt in Waslmayrs Zimmer brauste. »Wir müssen jetzt schnell handeln.«


    »Was ist denn los?«


    »Andy hat Scheiße gebaut.«


    »Ihr habt die Akte nicht gefunden?«, vermutete Waslmayr. Die große Suchaktion war auch ihm nicht verborgen geblieben.


    »Wenn er gleich gesagt hätte, dass er den Taxifahrer in Verdacht hat, hätten wir nicht so viel wertvolle Zeit verloren.«


    Waslmayr legte seine Stirn in Falten: »Du witterst Gefahr? Warum?«


    Buchner stemmte seine Arme auf Waslmayrs Schreibtisch ab und schnaubte: »Ich spüre deutlich, dass dieser Taxler etwas im Schilde führt. Und das Schlimme ist«, Buchner gab einen höhnischen Laut von sich, »irgendwie bin ich sicher, dass wir zu spät kommen.«


    


    *


    


    »Schon eigenartig, dass der Mann nicht an sein Handy geht.« Waslmayr leierte sein Bedauern wiederholt dahin.


    »Bald wissen wir, warum«, antwortete Buchner und hoffte, dass jemand öffnete, als er an der Haustürklingel läutete. Er hörte Schritte, das war gut. Vielleicht machte er sich unnötig Sorgen. Möglicherweise spielte sein Polizisteninstinkt, der stets und überall das Böse witterte, ihm nur einen Streich.


    »Guten Tag«, begrüßte eine hübsche, großgewachsene Frau sie mit einem Ausdruck in ihrem Blick, den Buchner nicht sofort deuten konnte.


    Er stellte sich und seinen Kollegen vor und erkannte im gleichen Augenblick, dass es Sorge war, die sich in den Augen dieser Frau spiegelte.


    »Oh mein Gott, es ist etwas passiert. Ich wusste es«, murmelte sie. Dabei hielt sie sich am Türrahmen fest, als drohe sie hinzufallen.


    »Nein«, beschwichtigte Buchner, »wir bringen keine Schreckensnachricht, Frau Fischer.« Für Buchner bestand kein Zweifel, dass diese Frau die Gattin des Rechtsanwalts war. »Wir wollen nur Ihren Mann sprechen. Ist er zu Hause?«


    »Kein Unfall? Gott sei Dank. Aber trotzdem, es ist ungewöhnlich.« Frau Fischer schien etwas gefasster. »Aber bitte, kommen Sie erst einmal herein.«


    Sie führte die beiden Polizisten an einer hölzernen Vorzimmertreppe vorbei in ein geräumiges Wohnzimmer, das durch ein breites Bücherregal und einen dicken Perserteppich eher gemütlich als modern wirkte.


    »Was ist denn geschehen, Frau Fischer, das Sie dermaßen beunruhigt?«, fragte Buchner.


    »Mein Mann wollte doch gleich zurück sein. Doch nun ist er schon mehr als zwei Stunden lang weg. Ich verstehe das nicht.«


    »Wo wollte er denn hin?«


    »Das ist ja das Eigenartige. Da kam so ein kleiner Junge, der hat behauptet, dass sein Vater Gerhards Wagen angefahren hat. Mein Mann ist daraufhin sofort zum Parkplatz gerannt, um nachzusehen. Und seither ist er nicht mehr zurückgekommen.« Frau Fischer rieb ihre Hände aneinander, während sie sprach. Rote Flecken bildeten sich auf ihrem Hals. »Gerhard hatte seinen Trainingsanzug an, da er kurz vorher joggen war. Wo sollte er denn hingegangen sein mit diesem Outfit?«


    Buchner hätte die Frau gerne getröstet, doch sein Verdacht verstärkte sich. »Haben Sie überprüft, ob das mit dem Schaden an Ihrem Auto stimmt?«


    »Ja, natürlich.« Ihre Stimme wurde weinerlich. »Als Gerhard so lange nicht zurückkam, habe ich nachgesehen. Unser Mercedes hat keine Schramme. Aber Gerhard war auch nirgends zu sehen. Ich dachte, vielleicht ist er mit dem anderen Mann mitgefahren, zur Versicherung oder so. Aber wieso sollte er das tun? Und warum ist er nicht am Handy erreichbar?«


    »Ihr Mann hatte sein Mobiltelefon mit?«


    »Ja, das hat er geistesgegenwärtig noch geschnappt, bevor er aufbrach. Aber warum ist er dann nicht erreichbar?« Frau Fischer kämpfte um Fassung und verlor. Sie begann zu schluchzen. Dennoch sprach sie weiter. »Hat das alles mit diesem Selbstmord zu tun? Mit dieser eigenartigen Frau? Seit mein Mann mir von dieser depressiven Klientin erzählt hat, hat sich alles verändert.« Tränen kullerten über ihre Wangen.


    »Depressive Klientin?«, wunderte Buchner sich laut. Viktor Waslmayr, der neben ihm stand, neigte ungläubig seinen Kopf.


    »Mein Mann hat doch alles zu Protokoll gegeben.« Die weinende Frau holte ein Taschentuch aus ihrer Jeans und putzte sich die Nase.


    »Natürlich haben wir ein Protokoll aufgenommen. Aber was hat Ihnen Ihr Mann erzählt, Frau Fischer?«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass die Geschichte mit seiner Klientin nicht stimmt?« Ihre geröteten Augen weiteten sich.


    »Das steht nicht zur Debatte. Wie hat Ihr Mann Ihnen den Selbstmord geschildert?«


    Anita Fischer bot den beiden Männern Platz auf der moccafarbenen Stoffcouch an.


    Wenn die Zeit auch drängte, es war wichtig zu erfahren, was Gerhard Fischer seiner Frau berichtet hatte.


    »Nun«, begann sie, ihr Taschentuch fest umklammert an die Brust gedrückt, »Gerhard wollte wirklich alles tun, um seine Klientin zu retten. Sie rief ihn schluchzend und am Boden zerstört vom Hotelzimmer aus an. Er wollte sie vor dem letzten Schritt der Verzweiflung bewahren und kam zu spät.«


    Gottfried Buchner wartete einen Moment, bevor er antwortete. »Kam Ihnen diese Geschichte nicht etwas eigenartig vor? Ein Rechtsanwalt, der einer suizidgefährdeten Kundin ins Hotelzimmer nacheilt? Haben Sie diese Story wirklich geglaubt, Frau Fischer?«


    »Dann stimmt es also nicht, was Gerhard mir erzählt hat?« Anita Fischer war erneut in Tränen aufgelöst. »Irgendwie kam mir das alles schon komisch vor. Aber Gerhard war derart schockiert über diesen Todessprung. Ich wollte und konnte in dieser frischen und tiefen Wunde nicht weiterbohren.« Sie unterbrach sich kurz, schluckte, presste ihr feuchtes Taschentuch an die Nase und fragte leise: »Dann war die Frau nicht seine Klientin?«


    »Frau Fischer«, Buchner erhob sich, »so leid es mir tut. Aber Sie werden es ohnehin erfahren. Die Frau war die Geliebte Ihres Mannes. Er hat ausgesagt, dass er sich schon mehrmals mit ihr im Schillerpark Hotel getroffen hatte.«


    Anita Fischer wirkte plötzlich so hilflos, dass Buchner sie am liebsten in die Arme geschlossen hätte. »Doch nun zu dem Jungen, der behauptet hat, sein Vater hätte den Wagen beschädigt. Wie alt war der Kleine?«


    »Etwas älter als meine Jüngste vielleicht. Mein Gott, ich muss die Kinder von der Schule abholen«, fiel ihr plötzlich ein. »Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss los.«


    »Frau Fischer, in Ihrem Zustand ist es gefährlich, mit dem Auto zu fahren. Wir werden Sie hinbringen und auf dem Weg dorthin berichten Sie uns alles, was vor dem Verschwinden Ihres Mannes geschehen ist. Einverstanden?« Wie ein beruhigender Freund legte Buchner sachte seine Hand auf ihre Schulter.


    


    *


    


    Noch drei Kilometer, dann war eine der größten Hürden geschafft. Wimmer hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann wegen seine Angst die einfachsten Verkehrsregeln vergessen würde. Seit Wimmer ihm die Glock 55 an die Schläfe gedrückt und ihn zu dieser Fahrt gezwungen hatte, verhielt Gerhard Fischer sich panisch und schien unzurechnungsfähig. Seine Hände lagen auf dem Lenkrad und zitterten wie bei einem Parkinsonkranken. Dass er den Wagen überhaupt steuern konnte, glich einem Wunder. Zweimal war Gerhard Fischer bei Rot über die Kreuzung gefahren, kurz darauf hatte die Geistesgegenwart eines Radfahrers einen Zusammenstoß verhindert. Wimmers Befürchtung, ein Unfall könnte seinen gesamten Plan vernichten, war von Minute zu Minute gewachsen.


    Endlich. Der kleine Güterweg zu Tante Friedas leer stehendem Holzhäuschen war in Sichtweite.


    »Da vorne biegen wir ab«, befahl Wimmer rau und verstärkte den Druck seiner Waffe.


    Gerhard Fischer brachte nur einen röchelnden Laut zustande. Die Angst lähmte ihn.


    »Da, zu diesem Haus«, rief Wimmer und atmete tief durch. Das kaum genützte Wochenendhaus seiner Tante lag vor ihnen. Sie fuhren ein Stück Wiesenweg entlang und parkten direkt neben einem kleinen steinernen Brunnen vor dem Hauseingang.


    »Und jetzt aussteigen!« Wimmer setzte die Mündung der Pistole wie schon zu Beginn der Entführung an den Hinterkopf seines Gefangenen. Während der Fahrt hatte er die Waffe tiefer gehalten, um nicht entdeckt zu werden.


    Obwohl Wimmer seine Handlungen genau geplant hatte, war er überrascht, wie leicht es gewesen war, den Mann in seine Gewalt zu bringen. Wimmer hatte dem kleinen Jungen, der ihm zufällig begegnet war, ein paar Euro gesteckt, damit er dem Anwalt die Geschichte mit dem Schaden an seinem Auto erzählte. Der Kleine hatte seine Aufgabe gut gemacht, denn es hatte nicht lange gedauert, bis Gerhard Fischer anmarschierte. Und dann ging alles wie im Fluge. Wimmer hätte sogar in Kauf genommen, wenn ihn jemand dabei beobachtet hätte, wie er den Rechtsanwalt zum Einstieg in sein Taxi zwang. Er hatte nichts zu verlieren. Dass es keine Zeugen gab, war dennoch ein Segen. Nun hatte er genug Zeit. Bis man den Geliebten seines Schneewittchens vermisste, hatte er erreicht, was er wollte.


    »Steig aus!«, rief er laut.


    Doktor Fischer öffnete schweigend die Fahrertür. In geduckter Körperhaltung kletterte er langsam aus dem Wagen. Hochkonzentriert achtete Wimmer stets darauf, sein Opfer nicht aus dem Visier zu verlieren. Ein Fluchtversuch konnte alles zunichtemachen.


    Als sie an der dunkelgrün gebeizten Holztür ankamen, steckte Wimmer den Schlüssel ins Schloss. Die Tür knarrte. Wimmer gab ihr einen leichten Ruck, damit sie endlich den Weg in das dunkle Vorzimmer freigab. Schließlich standen sie in einem karg eingerichteten Raum mit zwei Stühlen und einem wuchtigen Holztisch in der Mitte.


    »Setzen!« Gerhard Fischer ließ sich auf den ungepolsterten Buchenstuhl fallen.


    »Verschränke deine Arme vor der Brust!«


    Der Anwalt gehorchte. Wimmer nahm eine dicke Paketschnur, die er aus dem Handschuhfach seines Wagens mitgenommen hatte, und umwickelte den Mann mehrmals, bis er sicher war, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Endlich konnte er die Pistole ablegen. Er schritt zu dem Holztisch, öffnete eine schwere Schublade und ließ sie darin verschwinden. Gleich darauf kam er zu seinem gefesselten Opfer zurück.


    Mit ängstlich erweiterten Pupillen schrie der Anwalt stumm um Hilfe.


    »Du scheinst nicht der Gesprächigste zu sein«, ätzte Wimmer, »aber das wird sich ändern.«


    Er rückte sich den daneben stehenden Stuhl zurecht und setzte sich seinem Gefangenen genau gegenüber.


    »Ich habe da vor Kurzem ein Buch über mittelalterliche Foltermethoden gelesen, das war äußerst lehrreich«, hauchte er dem Anwalt zu.


    »Warum?«, kam es heiser aus Fischers Kehle. »Was habe ich Ihnen denn getan?«


    »Du hast mein Leben vernichtet, du Bastard!« Wimmer ohrfeigte den hilflosen Mann. Mehrmals.


    Ich muss ruhig bleiben, ermahnte er sich sogleich. Das verlangte sein Plan.


    »Nun«, sagte er und zog ein froschgrünes BiC-Feuerzeug aus seiner Hosentasche, »lassen wir das Mittelalter. Wir haben auch heute genug Möglichkeiten, Schmerz zu erzeugen. Was vermisst du eher, dein Auge oder deine Nase? Oder vielleicht dein Kinn? Nein, ich glaube, dein rechtes Ohr ist am besten zum Braten geeignet.«


    Wimmer entflammte sein Feuerzeug und hielt es dem Mann genau unters Ohr.


    »Hilfe!«


    »Hier hört dich keiner, du kannst schreien, so laut und so viel du willst.«


    »Hören Sie auf!«, brüllte der Anwalt kläglich. Es roch nach verbranntem Haar. Der feine Bartflaum an der Schläfe war angesengt. Sein Ohrläppchen verfärbte sich allmählich zu einem hässlichen dunkelbraunen Klumpen.


    Der Brandgeruch verstärkte sich, verbranntes Fleisch stank intensiver als versengtes Haar. Gerhard Fischer schrie vor Schmerzen. Wimmers Zorn wich ängstlicher Irritation. Warum ließ der Mann sich so lange quälen? Warum sagte er nichts? Sein Daumen schmerzte, die Hitze der Flamme wurde unerträglich.


    Wimmer löschte das Feuer. Er durfte sich seine Unsicherheit nicht anmerken lassen.


    »Machen wir eine kleine Pause«, verkündete er, um barschen Ton bemüht.


    Verzweifeltes Gestöhne erfüllte den Raum. Anstatt wie erhofft zu reden, stieß Gerhard Fischer unartikulierte Laute aus, um seinem Schmerz Ausdruck zu geben. Mit angehobenen Schultern und hängendem Kopf hing er gefesselt in seinem Stuhl und röchelte vor sich hin.


    »Du verdammtes Weichei. Hör auf zu heulen!« Endlich war Wimmers Wut zurückgekehrt. Sie gab ihm Kraft. »Jetzt rede endlich!«


    Langsam erhob Gerhard Fischer sein Haupt. Wimmer erwartete einen hasserfüllten Blick eines würdigen Gegners. Doch die rotgeäderten Augen des Anwalts offenbarten nur Angst und Qual. Und noch etwas war deutlich in seinen schmerzverzerrten Zügen zu erkennen, die Frage nach dem Warum.


    Als eine unerträglich lange Minute vergangen war, hauchte Fischer: »Warum?«


    »Das fragst du mich?«, entfuhr es Wimmer in einem Ton, der sein Opfer neuerlich erschauern ließ. »Du Bastard hast die Frechheit, mich nach dem Warum zu fragen?« Wimmer sprang auf, kam Gerhard Fischer noch näher und hielt ihm sein Feuerzeug direkt vor die Nase.


    »Ich weiß wirklich nicht, was Sie wollen«, winselte der Mann, »ich habe doch nichts getan.«


    »Du hast meine geliebte Julia aus dem Fenster gestoßen, du Ungeheuer!«


    »Ich habe sie nicht gestoßen, sie ist gesprungen«, stotterte Gerhard Fischer.


    Wimmer kniff die Augen zusammen, schob sein Kinn vor, nahm sein Feuerzeug und fuhr mit dem Daumen fest über das Zahnrad, sodass die Flamme aufloderte. Nun zitterte auch er, als er sie dem Anwalt vor die Stirn hielt: »Glaubst du wirklich, ich nehme dir dieses Märchen ab, das du der Polizei erzählt hast?«


    Gerhard Fischer hechelte. Als seine rechte Augenbraue Feuer fing, schrie er auf.


    »Ich erzähle alles«, rief er plötzlich. Geistesgegenwärtig schlug Wimmer mit der flachen Hand auf die Flamme, die sofort erlosch. »Dann leg los!« Wimmer klang erleichtert.


    »Wasser! Bitte. Dann werde ich sagen, was wirklich geschehen ist.«


    Wimmer erhob sich von seiner gebückten Haltung, straffte kurz seine Glieder und verschwand in einer kleinen Nische hinter dem Holztisch. Dort holte er ein verstaubtes Glas aus dem kleinen rosa lackierten Küchenschrank über dem verkalkten Nirosta-Waschbecken und füllte es mit Wasser. Zurück bei Gerhard Fischer flößte er ihm das lauwarme Nass ungeschickt ein. Der Anwalt saugte gierig danach, doch das meiste rann über sein Kinn in den Ausschnitt seines Trainingsanzuges.


    »So, und jetzt rede endlich!« Wimmer stellte das leere Glas auf den Boden und hockte sich nieder. »Ich warte!« Warnend hielt er sein Feuerzeug hoch.


    »Sie müssen mir nicht mehr drohen«, ertönte es gefasst, »ich bin froh, mir endlich alles von der Seele reden zu können.«


    


    *


    


    Viktor Waslmayr legte den Telefonhörer auf die Gabel. »Ich werde jetzt verschwinden, Friedl, die Fahndung läuft. Mehr können wir nicht mehr tun.«


    »Okay, Viktor. Ich denke, ich werde auch Feierabend machen. Wir können nur hoffen, dass sie diesen Taxilenker bald finden. Wenn Andy nicht so gepfuscht hätte, bliebe uns das alles erspart.«


    Seufzend stieg Buchner über mehrere Stapel loser Blätter auf dem Boden, um die Tür von Waslmayrs Büro zu erreichen.


    »Friedl?«, rief Waslmayr ihm fragend nach, als Buchner bereits auf die Türschnalle drückte. »Sag mal, was hast du eigentlich gegen den Jungen?«


    »Wie meinst du das?« Buchner ließ die Türschnalle los und wandte sich verwundert um.


    »So, wie ich es gesagt habe.«


    »Ich habe nichts gegen Andy, aber wenn er pfuscht, kann ich das wohl erwähnen, oder?«


    Waslmayr pickte sein Sakko von der Sessellehne und schlug es über seine Schulter.


    »Friedl, du hast noch nie über jemanden geklagt, wenn er einen Fehler gemacht hat. Solange ich dich kenne, deckst du deine Kollegen. So offen über einen Mitarbeiter herziehen, ist sonst nicht deine Art.«


    Buchner blickte Waslmayr erstaunt an. »Wenn du das so siehst.« Mehr hatte er zu Waslmayrs Vorwurf nicht zu sagen. Gedankenverloren verließ er das Büro. War Stifter noch im Dienst? Er sah nach und stellte fest, dass nur mehr Kurt Bauer an seinem Schreibtisch saß. »Ist Andy schon weg?«, fragte Buchner.


    »Schon seit Stunden«, quälte Bauer sich eine Antwort ab, ohne von seinen Unterlagen aufzusehen.


    Buchner verließ das Polizeigebäude und schlurfte zum Parkplatz. Nachdem er in seinen Mazda eingestiegen war, blieb er eine Weile sitzen, ohne den Wagen zu starten. Hatte Waslmayr recht? Niemals. Er mochte Andy doch. Aber irgendwie war der Kerl nicht in Ordnung. Wie konnte er sich die Akte rauben lassen? Aber hätte er bei einem anderen Mitarbeiter weniger heftig reagiert? Es war eben ein Anfängerfehler, andererseits sollte das einem Polizisten einfach nicht passieren. Gottfried Buchner sinnierte dahin. Das Verlangen nach einer Zigarette unterdrückte er dabei, indem er an seinem Daumennagel kaute. Irgendwie verblüffte ihn die Tatsache, dass Stifter nicht mehr im Dienst war. Er hatte sich immer übereifrig gezeigt, und nun, nach diesem Patzer, beteiligte er sich nicht an der Fahndung nach dem Taxilenker? Buchner schnappte sein Handy und rief Stifter an.


    »Friedl, du?«


    »Andy, wo bist du denn?«


    »Zu Hause. Da kann ich keine Fehler machen.«


    »Du bist vielleicht eine beleidigte Leberwurst. Andy, wir reden darüber. Ich komme zu dir.«


    »Nein! Nicht in die Wohnung!« Pause. Stifter schien zu überlegen. »Es gibt da ein Café gegenüber von meinem Wohnhaus, das kennst du sicher.«


    »Ja, heißt es nicht Café Prima oder so ähnlich?«


    »Café Bravo ist der Name.«


    »Gut, in zehn Minuten bin ich dort.« Buchner überlegte. Irgendetwas an Stifters Stimme klang anders.


    Als er beim Café Bravo ankam und das Lokal betrat, wusste er plötzlich, was ihn an Stifters Aussprache irritiert hatte.


    Der Junge ist nicht mehr nüchtern, durchfuhr es ihn und als er seinen Mitarbeiter vom hinteren Tisch her winken sah, bestätigte sich sein Verdacht.


    Buchner wollte das Gespräch nicht mit einem neuerlichen Vorwurf beginnen, daher setzte er sich wortlos zu Stifter. Feine Rauchschwaden vom Nebentisch umhüllten Buchners Nase. Gierig sog er die Luft ein. Vielleicht konnte er ein bisschen Nikotin mitnaschen. Würde dieser Kampf denn ewig dauern? Angeblich würde auch ein ehemaliger Raucher irgendwann einmal diese stinkenden Schwaden nicht mehr riechen wollen. So weit war er noch lange nicht, befürchtete Buchner. Noch genoss er es, wenn jemand neben ihm paffte.


    »Habt ihr die Akte gefunden?«, fragte Stifter. Er hatte ein Glas Bier vor sich, das er nervös mitsamt dem quadratischen Bierdeckel auf dem Tisch kreisen ließ.


    »Der Taxilenker hat den Rechtsanwalt entführt. Wir haben die Fahndung eingeleitet.«


    »Oh mein Gott.« Stifters bereits bleiche Wangen wurden noch blasser. »Das alles ist meine Schuld.«


    Buchner bestellte ein Viertel Zweigelt und wartete, bis sich der breitschultrige Kellner wieder entfernte. »Man lernt aus Fehlern, Andy, lass dir das zum Trost sagen.«


    »Du hältst mich für einen Versager, das weiß ich. Du kannst dir deinen Zuspruch sparen. Ich werde die Konsequenzen ziehen. Ich habe schon verstanden.« Stifter bemühte sich, klar zu artikulieren.


    »Konsequenzen? Welche Konsequenzen?«


    »Du bist doch überzeugt, dass ich niemals ein guter Polizist werden kann. Gib es zu. Ich habe heute den Entschluss gefasst, den Dienst zu quittieren.«


    »Rede nicht so einen Unsinn. Nur weil du einen Fehler gemacht hast, bist du noch lange nicht fehl am Platz. Natürlich wirst du ein guter Polizist.«


    »Ich habe mich heute betrunken«, gestand Stifter.


    »Ist nicht zu übersehen.«


    »Und bevor ich gehe, werde ich dir jetzt meine Meinung sagen, Herr Chef.«


    »In Ordnung, ich höre.« Buchner lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Trotz breitem Grinsen war ihm etwas mulmig zumute.


    »Ich habe meinen Vater geliebt, ja. Aber ich habe es satt, verdammt satt, ihn immer ersetzen zu müssen.« Stifters Gesicht bekam endlich Farbe. »Du verlangst von mir, so zu sein wie er. Das kann und will ich nicht, verstehst du?« Stifter hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. »Die Trauerzeit ist vorbei. Das hast du noch immer nicht begriffen.«


    »Was redest du da für einen Blödsinn!« Buchner löste sich von seiner entspannten Sitzhaltung, sein Hals wurde länger. »Dein Fehler hat nicht das Geringste mit deinem Vater zu tun!«


    »Nein, und warum würde er sich dann im Grab umdrehen?«


    »Aber, Andy«, Buchner trank einen Schluck Rotwein, der ihn beruhigen sollte. Warum war er plötzlich so aufgewühlt? »Das war doch nur so dahingesagt.«


    »Nur so dahingesagt?« Stifter schrie und lallte zugleich. »Nur so dahingesagt? Du misst mich ununterbrochen an meinem Vater. An diesem großen Helden. Deinem Vorbild. Ich kann nur versagen. Niemals kann ich dir alles recht machen. Was ich auch tue, ist falsch, wenn ich nicht das mache, was du von mir oder, besser gesagt, von meinem Vater erwarten würdest.«


    Gottfried Buchner schlug mit der Faust auf den Tisch. »So ein Unsinn! Das redest du dir ein!«


    »Ich rede mir das ein?«, echote Stifter Buchners Worte verächtlich. »Du wirfst mir doch ununterbrochen vor, dass ich nicht so bin wie dein heißgeliebter verstorbener Freund. Du verachtest mich, weil ich nicht fluche, weil ich das Essen nicht in mich hineinschlinge, und du verachtest mich, weil ich nicht saufe.«


    »Nun, Letzteres übst du ja bereits zur Genüge.«


    »Nur leider bin ich nicht so resistent wie mein Vater. In meinem Kopf dreht sich alles. Und auch das wirfst du mir vor, stimmt‘s?« Stifter fasste sich mit der Hand auf die Stirn und wirkte nun unendlich müde.


    Buchner schwieg betroffen. »Warum darf ich nicht in deine Wohnung?«, fragte er schließlich.


    »Gut. Okay, ich werde es dir zeigen.« Stifter streckte seinen Zeigefinger aus, wobei sein Oberkörper deutlich wankte. »Du bezahlst, und wir trinken bei mir weiter. Jetzt ist eh alles Wurst.«


    »Einverstanden, vorausgesetzt, du hast starken Kaffee zu Hause.«


    


    *


    


    »Das erinnert mich nun wirklich an alte Zeiten«, meinte Buchner wehmütig. Ein kühler Blick Stifters ließ ihn verstummen. »Okay, ich weiß! Versprochen! Ich werde mich bemühen und dich nicht mehr an deinem Vater messen. Aber hier sitzen, in seinem, ähm, deinem Wohnzimmer und Kaffee schlürfen, das lässt nun einmal Erinnerungen wach werden und geht mir eben nahe.«


    »Mein Vater hat aber keinen Kaffee, sondern Whiskey getrunken.«


    »Stimmt. Und diese Viecher sind uns auch nicht andauernd zwischen die Füße gelaufen. Wie viele hast du davon?« Buchner bückte sich und hob ein zierliches, schwarz-weiß geflecktes Kätzchen auf seinen Schoß.


    »Derzeit sind es sieben«, gestand Stifter, »aber morgen werde ich noch zwei vom Tierarzt holen. Er hat sich ihrer kurz angenommen und muss sie nun loswerden. Wenn ich die Samtpfötchen nicht nehme, müssen sie ins Tierheim, und das will ich diesen armen, niedlichen Geschöpfen einfach nicht antun.«


    Buchner verbiss sich eine Antwort. Warum sollte ein Polizist kein weiches Herz für Tiere haben? Doch wozu mussten es so viele sein, die er unbedingt aufnehmen musste? Kein Wunder, dass Stifter sich gescheut hatte, ihn in seine Wohnung zu lassen, wenn hier lauter pelzige kleine Schmarotzer herumstreunten.


    »Ich habe jetzt bereits Kopfschmerzen«, jammerte Stifter, »ich werde zukünftig einen Riesenbogen um alles machen, was Alkohol enthält.«


    »Finde ich vernünftig.« Buchner streichelte gedankenverloren das schnurrende Kätzchen, das sein schwarzes Köpfchen eifrig an seinen Bauch schmiegte. Als Buchners Handy schrillte, hüpfte es erschreckt von seinen Beinen.


    »Viktor, was ist? Wie? Tatsächlich?« Buchner sprang auf und marschierte im Wohnzimmer hin und her. »Ist Doktor Fischer in Sicherheit? Ich komme sofort«, beendete er das Telefonat.


    »Was ist passiert?«, wollte Stifter wissen.


    »Unser Taxler hat sich gemeldet. Er ist auf dem Weg zum Polizeikommando und will eine Aussage machen.«


    »Ich komme mit!«


    »Du schläfst deinen Rausch aus!«


    »Friedl, bitte! Ich bin schon wieder vollkommen nüchtern.«


    Buchner kontrollierte Stifters Blick. Er schien tatsächlich wieder wach zu sein.


    »Sag: Fischers Fritz fischt frische Fische.«


    Stifter gehorchte und schaffte die Wörter, ohne zu lallen.


    »Gut. Dann komm mit«, entschied Buchner.


    


    Als Buchner und Andreas Stifter ankamen, saß Wimmer bereits im Vernehmungszimmer. Viktor Waslmayr beugte sich über ihn und stoppte das Aufnahmegerät auf dem schlichten Tisch vor ihnen.


    »Gut, dass ihr da seid«, begrüßte Waslmayr sie. Er richtete sich auf und wirkte für einen Mann, der seinen wohlverdienten Feierabend unterbrechen musste, erstaunlich wach.


    »Es gibt Neuigkeiten«, stellte Buchner augenblicklich fest.


    »Das kann man wohl behaupten.« Mit einem tadelnden Blick auf Wimmer setzte Waslmayr sich in eine der hässlichen rostbraunen Plastik-Sitzschalen, die an der Wand angebracht waren. Auch Buchner und Stifter nahmen dort Platz. Von hier aus konnte man in angemessener Entfernung den Vernehmenden gut im Auge behalten.


    »Nun erzählen Sie nochmal Ihre abenteuerliche Geschichte«, forderte Waslmayr Wimmer auf. Anklage schwang in seinem Ton mit.


    »Julia ist nicht gesprungen«, erklärte Wimmer trotzig und blickte auf den Boden.


    »Weiter, erzählen Sie den Kollegen, wie Sie zu dieser Feststellung gelangten.«


    Wimmer hob seinen Kopf. Er sah den drei Polizisten herausfordernd in die Augen. »Ich bereue nichts. Die Polizei wäre niemals dahintergekommen, wenn ich nicht gehandelt hätte.«


    »Sie haben sich der Entführung und absichtlichen schweren Körperverletzung schuldig gemacht!«, bellte Waslmayr.


    »Der Zweck heiligt die Mittel.«


    »Das hat der Richter zu entscheiden. Sie können nur hoffen, dass Ihre blinde Liebe zu der Toten ihn milde stimmt. Gottlob haben nicht wir darüber zu richten.« Waslmayr wandte sich an Buchner. »Doktor Fischer hat sich in ärztliche Behandlung begeben. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Ein verbranntes Ohrläppchen und eine Brandwunde über dem Auge. Wie er mit den traumatischen Folgen einer Folterung fertigwird, können wir allerdings noch nicht wissen.« Beim letzten Satz drehte er sich wieder in Richtung Wimmer.


    »Der Mann hat euch alle belogen!«, wehrte Wimmer sich.


    »Foltern ist verboten«, schleuderte ihm Buchner seine Worte wie ein nasses Tuch um die Ohren. »Aber egal. Jetzt berichten Sie uns einfach, was Sie Doktor Fischer entlockt haben.«


    »Ich wusste, dass Julia nicht gesprungen ist.«


    »Sondern?«, wurde Buchner ungeduldig.


    »Sie wurde gestoßen. Man hat sie umgebracht. Meine geliebte Julia.« Wimmer ließ seinen Tränen freien Lauf.


    »Sie behaupten, dass Doktor Fischer sie aus dem Fenster gestoßen hat?«


    Wimmer ballte seine Fäuste. Grollend rief er: »Dieser Bastard hatte die Wahl. Ein Schuss in sein Knie oder das Leben von Julia. Was ist ein kaputtes Bein gegen das Leben eines Menschen?« Wimmer hielt inne und wartete auf Antwort. Als sie nicht kam, fügte er deutlich hinzu: »Ich hätte diesem Schwein mehr als nur sein Ohr verbrennen sollen.«

  


  
    10


    Er schritt langsam den Korridor entlang. Eigenartig. So oft hatte er ihm den Tod gewünscht, sich danach gesehnt, ihn nicht mehr erblicken zu müssen. Und nun, da es wirklich vorbei war, vermisste er das Gefühl der Befreiung. Statt sich erleichtert und unabhängig zu fühlen, verspürte er Angst. Wovor fürchtete er sich? Vor seinem toten Vater? Der konnte ihm nichts mehr tun. Was war es, das ihn die Knie schlottern ließ?


    Unschlüssig stand er vor der weißen Tür. Zimmer Nummer vierzehn. Nach einem tiefen Atemzug trat er ein. Irgendjemand hatte eine billige weiße Altarkerze angezündet. Zwischen zwei Tablettenschachteln flackerte sie auf dem Rollwagen neben dem Krankenbett genauso unentschlossen, wie er sich fühlte. Die Flamme erlosch. Der Luftzug, verursacht durch sein Eintreten, hatte genügt, sie auszuhauchen. Recht so. Christliche Symbole passten genauso wenig zu seinem Vater wie Gefühlsduselei. Er wagte einen Blick auf den Toten. Wie friedlich er dalag, so als wäre er mit sich und den Seinen im Reinen gewesen. Die Krankenschwester, die ihn angerufen hatte, war also doch keine Lügnerin? Ganz sanft und ohne Qual sei sein Vater eingeschlafen, hatte die Frau behauptet, und er wollte es nicht glauben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann, der seinem Sohn das Leben zur Hölle gemacht hatte, sich, ohne zu leiden, einfach vom irdischen Dasein davonstehlen konnte. Wut stieg in ihm hoch. Mit zusammengebissenen Zähnen betrachtete er das bleiche, entspannte Gesicht des Verstorbenen. Und plötzlich wusste er, was es war, wovor er sich gefürchtet hatte. Tränen quollen aus seinen Augen, er begann laut zu schluchzen, die Erkenntnis traf ihn tief. Ja, es war vorbei – und es tat unheimlich weh. Er hatte das verloren, was ihn bisher aufrechtgehalten hatte. Was ihm Kraft gegeben hatte. Er hatte verloren, wofür er gelebt hatte.


    Wo sollte er nun hin, mit diesem tiefen Drang im Herzen, sich zu rächen? Der Mann, der ihm seine Liebe stets verweigert hatte, war tot. Wen sollte er nun hassen?


    


    *


    


    Menschen, die zum Grübeln neigen, wissen über schlaflose Nächte gut Bescheid. Daher stand Buchner auf, anstatt sich noch stundenlang im Bett herumzuwälzen. Früher hatte er manches ausprobiert und um den ersehnten Schlaf gekämpft. Heiße Vollbäder, Kräutertees, Baldriantropfen, alle Versuche blieben wirkungslos. Wenn die Gedanken kreisten und die Träume vertrieben, hatte man keine Chance.


    Heißer, wohlduftender Kaffee rann aus der Maschine in die Tasse, als Buchner im Kühlschrank nach Butter suchte. Ein herzhaftes Frühstück mit Brot und Käse würde seine Lebensgeister wecken, auch wenn der kleine Zeiger der Küchenuhr gnadenlos auf die Zahl Vier wies. Er würde eben die nächsten zwei Stunden hier im Pyjama in der Küche verweilen und nachdenken. Und es gab genug, über das er sich den Kopf zerbrechen musste.


    Nach dem Bericht des Taxilenkers Christian Wimmer war Buchner überzeugt, dass sie es mit einem Psychopathen zu tun hatten.


    Gottfried Buchner sah durch das Fenster in die dunkle Nacht. Irgendwo da draußen gab es einen Menschen, der sich an der Qual der Wahl berauschte. Er ließ seine Opfer wählen, welchen Verlust sie eher in Kauf nahmen. Buchner war sicher, dass zwischen den Fällen in den letzten Wochen ein Zusammenhang bestand. Allein die Art der Fesselung mit Kabelbindern und Kraftklebeband ließ darauf schließen, dass alle drei Verbrechen vom selben Täter begangen wurden.


    


    Begonnen hatte alles mit dem Überfall auf die beiden Alten am Pöstlingberg. Sie mussten sich entscheiden zwischen Geld oder dem Leben ihres geliebten Hundes. Die nächsten Opfer waren Karin Pilsner und ihr Vorgesetzter. Hätte Karin Pilsner ihren Chef nicht verletzt, wäre ihr Haustier getötet worden. Und nun diese schreckliche Geschichte mit dem Anwalt. Die schöne Julia musste sterben, weil ihr Liebhaber keine Schmerzen erleiden wollte.


    


    Gottfried Buchner belegte sein Butterbrot mit einer Scheibe Emmentaler und biss ab. Was hätte Heinrich Stifter in seinem Fall gemacht? Buchner lächelte. Heinrich Stifter hätte jetzt sicherlich ein Glas Whiskey in der Hand und würde über die bevorstehende Pressekonferenz fluchen. Wie Heinz diese Fragen der Journalisten immer gehasst hatte. Diesmal war er es, der Rede und Antwort stehen musste. Und Buchner hatte schon vor einer Stunde, noch unter seiner weichen Tuchend beschlossen, dass es am besten war, an die Öffentlichkeit zu gehen. Er musste diesen Psychopathen herausfordern. Vielleicht machte dieser dann einen Fehler.


    Buchner goss etwas Sahne in seinen Kaffee, rührte um und trank. Er aß sein Käsebrot auf und massierte sich anschließend seine Schläfen. Er war doch müder, als er zugeben wollte.


    Buchner stöhnte laut auf. Nach der Pressekonferenz hatte er eine Besprechung einberufen. Sie mussten unbedingt herausfinden, wer das Bindeglied zwischen den drei Fällen war. Der Täter musste seine Opfer beobachtet, ihr Verhalten studiert haben. Sie kamen aus seinem Umfeld, wie sonst hätte er so vieles über sie in Erfahrung bringen können?


    Buchner schloss die Augen, um sich seinen Gedanken noch besser hingeben zu können.


    Er erschrak, als er Gerlindes Stimme plötzlich hörte.


    »Kannst du nicht schlafen?«


    »Blöde Frage. Sehe ich wie ein Schlafwandler aus?«


    »So eine patzige Antwort habe ich nicht verdient. Willst du schon in aller Herrgottsfrühe streiten?« Gerlinde verzog kampfbereit ihre Mundwinkel.


    »Nein, danke. Ich finde, wir haben genug gestritten.« Buchner war müde und wollte Frieden. »Soll ich dir Kaffee machen?«, fragte er. Gerlinde lächelte. Das war ein ehrliches Zeichen, das Kriegsbeil zu begraben.


    »Ja bitte. Nimm eine dunkle Kapsel. Ich kann etwas Starkes gebrauchen.« Gerlinde genoss es, dass Friedl für sie Handgriffe übernahm, die ansonsten ihre Aufgabe waren. »Ärger im Büro?«, fragte sie.


    »Da läuft so ein Wahnsinniger herum, der glaubt, den Menschen die absurdesten Entscheidungen aufdrängen zu müssen. Du wirst davon in den nächsten Tagen in der Zeitung lesen.«


    »Welche Entscheidungen?«


    »Na ja. Ich gebe dir ein Beispiel. Wie würdest du dich entscheiden, wenn du die Wahl hättest: Entweder es schießt dir jemand ins Knie, oder er tötet mich?«


    Gerlinde fuhr sich mit der Hand über ihren offenen Mund. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete: »Das ist ja schrecklich.«


    »Jetzt weißt, du, was mir den Schlaf raubt.« Buchner reichte ihr die Kaffeetasse. »Ich fürchte«, würgte er heiser hervor, » ich werde kaum mehr gut schlafen, bevor dieses Monster nicht hinter Schloss und Riegel ist.«


    


    Am späten Nachmittag fühlte Buchner sich wie gerädert. Die aufreibenden Fragen der Journalisten hatten ihn viel Kraft gekostet. Warum mussten die Kerle immer anklagende Worte gebrauchen, wenn es um Polizeiarbeit ging? Sie konnten sich doch denken, dass er und seine Mitarbeiter alles Menschenmögliche taten, um den Täter zu schnappen. Wahrscheinlich lag es in der Natur dieser Reporter, dass sie sich immer wieder kritisch äußern mussten. Buchner hatte sich bemüht, so wenig wie möglich und doch so viel wie nötig über den Mordfall Julia Birkner zu verraten. Das Wichtigste war, die Bevölkerung zu warnen, dass ein Psychopath sein Unwesen trieb. Die Leute sollten sich sofort melden, wenn sie sich von jemandem beobachtet fühlten. Bezüglich Täterbeschreibung konnte Buchner nur wenig bekannt geben. Männlich, sportliche, schlanke Figur und von mittlerer Größe.


    Die Einsatzbesprechung am Nachmittag hatte Buchners Nerven ebenfalls nicht verschont. Die Technik hatte ihm wieder einmal einen Streich gespielt. Die geplante Präsentation mit Beamer konnte nicht durchgeführt werden, weil ein Lämpchen ausgebrannt war. Eine Ersatzlampe war nicht aufzutreiben, also sprach Buchner ohne Hilfsmittel über die drei Fälle und die Gemeinsamkeiten, die auf einen Täter schließen ließen. Nachdem er abermals Fragen über Fragen beantwortet hatte, teilte er seinen Mitarbeitern die entsprechenden Aufgaben zu. Buchner war enttäuscht, dass ihm nur vier Männer mehr zugeteilt wurden. Für einen Mordfall war eine Mannschaft von neun Polizisten der reinste Hohn.


    »Tut mir sehr leid, Herr Kollege«, hatte ihm Oberst Weber mitgeteilt, »aber noch ist nicht bewiesen, dass Julia Birkner tatsächlich gestoßen wurde. Die Aussage beruht auf einer nicht bewiesenen Angabe, die noch dazu unter fragwürdigen Methoden zustande kam. Folter, mein Gott, da erzählt schnell jemand Unsinn.«


    


    Es gibt eben Tage, überlegte Buchner achselzuckend, als er nach Hause kam, die man besser aus dem Gedächtnis streicht. Nun, immerhin hatten er und Gerlinde wieder eine Gesprächsbasis gefunden. Jetzt wollte er nur mehr schlafen. Traumlos und lange. Der Wunsch erfüllte sich nicht. Auch in dieser Nacht sollte er sich lange herumwälzen, bis er in einen kurzen Schlaf hinüberglitt, aus dem er immer wieder erwachte.
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    Mürrisch betrat Buchner das Büro seiner Mitarbeiter. Alle drei zeigten sich emsig beschäftigt.


    »Hey, Friedl, du bist ja fotogen«, rief Kurt Bauer ihm zu.


    »Erinnere mich ja nicht an diesen schrecklichen Artikel in den heutigen Nachrichten«, ärgerte Buchner sich erneut. Er steuerte auf das Fenster zu und hielt inne, kurz bevor er es erreichte.


    Da stimmte etwas nicht. Wo war der gewohnte, übliche Morgenmief? Gottfried Buchner runzelte seine Stirn. Sein Blick traf Kurt Bauer.


    Buchner brauchte eine Weile, bis er bemerkte, dass sich das Aussehen seines Mitarbeiters verändert hatte. Doch was war anders? Hatte Kurt Bauer eine neue Frisur? Natürlich. Buchner war heilfroh. Wie peinlich, wenn er bei einem langjährigen Kollegen die Ursache seiner Veränderung nicht erkennen würde.


    »Kurt, du hast dir den Bart abrasieren lassen, finde ich echt toll!«


    »Friedl, ich trug nie einen Bart.«


    »Du siehst heute doch ganz anders aus?«


    »Ich trage Kontaktlinsen.«


    »Ach ja, deine Brille. Das ist es!« Buchner schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Wo war sein Spürsinn geblieben? War sein Scharfblick verloren gegangen? Hatte die heutige Zeitungsmeldung ihn derart aufgewühlt?


    Andreas Stifter und Robert Probst kicherten still in sich hinein. Was Buchner nicht entging. Wahrscheinlich war es den beiden ähnlich ergangen. Dass Kurt Bauer seiner hässlichen Plastikbrille den Garaus gemacht hatte, war eine Sensation. Da musste etwas dahinterstecken.


    Augenblicklich erwachte in Gottfried Buchner der Ermittlerinstinkt. Wie hatte ihm entgehen können, dass Kurt Bauer eine gerahmte Fotografie auf seinem Schreibtisch stehen hatte? Ein pausbäckiges Gesicht mit sympathischem Grübchen am Kinn, umrahmt von üppigem blondem Haar, lächelte ihm entgegen. Dieser Frau waren die Genüsse des Lebens nicht fremd, urteilte Buchner, und er fand, dass allein ihre sinnlichen Nasenlöcher darauf hindeuteten. Er grinste. Dieses fremde weibliche Wesen hatte es also geschafft, dass alle Kollegen sich endlich von diesem unerträglichen Schweißgeruch verabschieden konnten.


    »Du musst uns die tolle Dame unbedingt einmal vorstellen«, sagte Buchner und richtete seinen Zeigefinger auf das Bild.


    »Wir kennen uns noch nicht so lange.« Kurt Bauer lief rot an, was Buchner amüsierte. Seine Laune verbesserte sich. Manchmal entwickelte ein unangenehmer Morgen sich doch besser, als man erwartete.


    »Und seit wann ist diese Holde deine Liebste? Das kannst du uns doch sicher verraten?«


    Verschwörerisch suchten Buchners Augen nach den zustimmenden Blicken der Kollegen. Und schon bekam er Gewissheit. Stifter und Probst zeigten sich ebenso interessiert wie er. Beide grinsten derart unverschämt, dass Buchner beinahe ein schlechtes Gewissen bekam.


    »Nun«, druckste Bauer langsam heraus, »Gaby und ich kennen uns so ungefähr seit einer Woche.«


    »Und schon hat sie dir ein hübsches Foto geschenkt, damit du immer an sie denken kannst.«


    »Gefällt sie dir?«, fragte Kurt Bauer scheu.


    »Super Frau. Schau zu, dass sie dir erhalten bleibt!« Und das meinte Buchner ehrlich. Ein weibliches Wesen, das Kurt Bauer für frische Kleidung begeistern konnte, musste wahrlich eine Perle sein. Das selige Leuchten in Bauers verträumtem Blick berührte Buchner. Liebe machte eben vor keinem Alter Halt. Nur die Liebe schaffte es, einen Mittvierziger in einen schwärmerischen Teenager zu verwandeln.


    »Wo hast du sie denn kennen gelernt?«, wollte Buchner wissen.


    Kurt Bauer deutete auf Stifter. »Er ist dafür verantwortlich.«


    »Ich habe Kurt nur darauf aufmerksam gemacht, dass es im Internet von schönen Frauen nur so wimmelt«, erklärte Stifter, »alles Weitere hat Kurt schon selbst arrangiert.«


    »So, so. Heute flirtet man also übers Internet. Interessant.« Buchner kam sich plötzlich alt vor. Die Vorstellung, sich eine Partnerin mittels Computer zu suchen, fand er irgendwie absurd. »Doch nun Themenwechsel. Gibt es Neues in den Ermittlungen?«


    Stifter zuckte mit den Achseln, Kurt Bauer schüttelte den Kopf, und auch Robert Probst konnte nur mit einer abwehrenden Handbewegung dienen. »Seit heute Morgen sind schon einige Anrufe gekommen, aber ich vermute, dass wenig Brauchbares dabei ist«, stieß er hervor.


    »Wir werden eben noch abwarten müssen.« Buchner ging in sein Büro. Noch bevor er sich hinsetzte, klingelte das Telefon. Viktor Waslmayr war dran.


    »Friedl, wir haben eine Spur, kann ich zu dir kommen?«


    »Klar. Wenn du Kaffee mitnimmst. Aber von der Nespresso-Maschine!«


    »Mache ich. Und Andy soll auch dabei sein. Er hat mit dem Kerl gesprochen. Wir werden in Kürze bei dir eintreffen.«


    Buchner bereute bald, dass er Waslmayr gebeten hatte, Kaffee zu besorgen. Der Maschine drei volle Tassen zu entlocken, dauerte seine Zeit. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis die beiden Kollegen endlich in sein Zimmer marschierten. Sie setzten sich an den Besprechungstisch.


    »Übrigens, Andy«, jetzt spielten die wenigen Augenblicke, bis seine Neugier befriedigt war, auch keine Rolle mehr. Buchners Ungeduld auf Waslmayrs Neuigkeit war so lange strapaziert worden, dass er die Ausdehnung der Wartezeit schon fast als angenehmen Nervenkitzel empfand. »Dein Rat an Kurt, das mit dem Internet, war das Kollegialität oder Strategie?«


    »Von beidem etwas, würde ich sagen.« Stifter setzte sein charmantes Lächeln auf.


    »Ich vermute, als dein direkter Rat bezüglich Deo nicht gefruchtet hat, bist du auf die Idee gekommen, deinem Kollegen mittels weiblichem Wesen auf die Sprünge zu helfen, stimmt‘s?«


    »So schnell gebe ich eben nicht auf.«


    »Du bist gewitzter, als ich gedacht habe.« In Buchners Ton schwang Anerkennung mit.


    »Sagt mal«, meldete Waslmayr sich gereizt zu Wort, »kann mir einer von euch beiden erklären, wovon ihr redet?«


    »Das ist eine andere Geschichte«, schmunzelte Buchner. »Aber nun zu deiner Neuigkeit. Ich brenne darauf.«


    »Ihr habt doch in der Vöest diesen Stefan Fröhlich vernommen.« Waslmayr machte es spannend. »Welchen Eindruck habt ihr von diesem Mann?«


    »Wenn du die Akte eingehend studiert hast, bist du sicher informiert, dass der Mann mit Karin Pilsner ein Verhältnis hatte.«


    »Und er ist verheiratet.«


    »Wissen wir. Das ist keine Neuigkeit.«


    »Dass seine Frau mit Mädchennamen Brunner heißt, ist euch nicht aufgefallen?«


    »Brunner?« Gottfried Buchner überlegte, ob ihm dieser Name bekannt vorkam. Auch Stifter rollte seine Augäpfel nach oben, als könne der Blick auf die Bürodecke dem Erinnerungsvermögen nachhelfen.


    »Nun, die Gattin unseres Rechtsanwalts, die Frau von Gerhard Fischer trägt denselben Mädchennamen. Ich habe daher gleich recherchiert. Und Bingo. Die beiden sind Schwestern.«


    »Das könnte tatsächlich ein wichtiges Bindeglied sein. Super, Viktor.« Buchner ersparte sich das Klopfen auf die Schulter, sondern prostete seinem Mitarbeiter stattdessen mit der Kaffeetasse zu. »Wir werden heute noch mit Fröhlichs Frau einen Termin vereinbaren.«


    »Schon erledigt.« Viktor Waslmayr hob ebenfalls seine Tasse, als wolle er damit anstoßen. »Ich habe uns für heute Nachmittag bereits angekündigt.«


    


    *


    


    Wie er es verabscheute, wenn ihm seine Frau zwischen Tür und Angel Befehle erteilte.


    »Die Kränze sind noch immer nicht bestellt! Du musst das heute Nachmittag unbedingt erledigen!«


    Angewidert wiederholte er tonlos ätzend ihre unerlässlichen Ratschläge, die in immer kürzeren Abständen aus der Küche kamen.


    »Ja, ja«, antwortete er um des lieben Friedens willen. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch etwas ganz anderem. Die heutige Zeitung lag ausgebreitet auf dem Esszimmertisch vor ihm. Immer wieder las er den Artikel auf Seite vier. Welch eine Frechheit.


    »Ich habe keine schwarze Jacke«, lamentierte seine Gattin aus der Küche, »wenn du deinen Vater auch nicht geschätzt hast, einen hellen Blazer kann ich unmöglich anziehen. Was würden denn die Nachbarn sagen, wenn ich bei der Beerdigung nicht ganz in Schwarz erschiene.«


    Wie diese Frau es schaffte, die kleinen, belanglosen Nebensächlichkeiten des Lebens zu übertreiben und gleichzeitig die wirklich wesentlichen Dinge zu bagatellisieren! Wie konnte sie nur behaupten, er hätte seinen Vater zu wenig geschätzt? Es konnte ihr in den langen Jahren ihrer Ehe doch nicht entgangen sein, wie tiefgründig er diesen Mann gehasst hatte.


    Der tiefe Seufzer, den er ausstieß, half kaum. Zwecklos. Es war sein Schicksal, mit dieser unsensiblen, törichten Frau verheiratet zu sein. Warum er in jungen Jahren einmal geglaubt hatte, sie könne sein verpfuschtes Leben retten, war ihm heute ein Rätsel. Es konnte nur die Flucht vor der Wahrheit gewesen sein, die ihn dazu gebracht hatte, sich mit dieser dummen Person zu verbinden. Doch eine Trennung kam nicht infrage. So etwas kostete Kraft, Ausdauer und Geld. Das war ihm die Freiheit nicht wert. Denn wirklich frei würde er niemals sein. Egal, ob er mit diesem dummen Weib in der Küche verheiratet war oder von ihr getrennt, sein Dasein war nichts wert. Wozu sollte er sich plagen, wenn es ohnehin niemals Glück oder Freude gab? Sein Vater hatte sein Leben zerstört, schon als er geboren wurde. Es gab nur mehr eines, was ihn erfüllen konnte – diese Macht über andere, wenn sie vor der Entscheidung standen. Die Entscheidung, die er ihnen abverlangte.


    Er fasste sich zwischen die Beine. Gleichzeitig sah er in Richtung Küche. Nein, sie konnte ihn nicht sehen. Ein bisschen noch die Erinnerung auskosten. Dieser irre Blick des Rechtsanwalts, als er mit der Pistole bedroht wurde. Und dann dieses zarte furchtsame Persönchen, das er in eisernem Griff festhielt und das nicht glauben konnte, dass sich der Liebhaber gegen ihr Leben entscheiden würde. Das Mädchen hatte gezittert wie Espenlaub, und gleichzeitig war eine Starre ihn ihr, die nur echte Opfer auszeichnet.


    Dieser Moment, als er das Mädchen aus dem Fenster stieß, als sie schrie und endlich begriff, dass ihr Leben vorbei war, dieser Augenblick war der geilste, den er je erlebt hatte.


    Er rieb wild an seinem Glied. Bis er aufstöhnte.


    »Hast du etwas gesagt?«, kam es aus der Küche.


    »Nein, nein, ich lese nur die Zeitung.«


    »Was, noch immer? Ich dachte, du bringst den Müll raus?«


    »Ja, ja«, raunte er ihr zu, wieder erbarmungslos in seiner trostlosen Wirklichkeit angekommen. Abermals las er den Artikel in der Morgenzeitung, und wieder stieg unsagbare Wut in ihm hoch:


    


    Psychopath versetzt Linz in Angst und Schrecken:


    Vorsichtige Andeutungen der Linzer Polizei lassen befürchten, dass es sich bei dem vermeintlichen Selbstmord einer jungen Angestellten aus Linz um Mord handelt. Julia B. sprang nicht freiwillig aus dem 6. Stock des Schillerpark Hotels in den Tod, sondern wurde aus dem Fenster gestoßen.


    »Wir sind erst am Beginn unserer Ermittlungen und bitten die Bevölkerung um Mithilfe«, erklärte Chefinspektor Gottfried Buchner vom Landeskriminalamt Linz. »Jeder Hinweis ist wichtig. Wir befürchten, dass ein Psychopath sein Unwesen treibt, der die Menschen beobachtet, um sie anschließend zu irrwitzigen Taten anzustiften. Also bitten wir um Meldung, sobald sich jemand irgendwie beobachtet fühlt oder glaubt, dass er jemanden gesehen hat, der andere ausspioniert.«


    Seine Finger krallten sich ins Papier, bis die ganze Zeitung zerknüllt vor ihm lag. Psychopath, was für eine Beleidigung. Was dachte sich dieser hirnrissige Chefinspektor eigentlich? Was berechtigte diesen Menschen, ihn als Psychopathen abzustempeln? Hatte der Mann eine Ahnung, was er durchmachen musste, konnte er wissen, was es heißt, vom eigenen Vater missachtet und gehasst zu werden?


    Völlig außer sich zerfetzte er mit beiden Händen die bereits malträtierte Zeitung. »Du wirst dich noch wundern, wozu ich fähig bin«, drohte er seinem unbekannten Gegner lautstark.


    »Was hast du gesagt?« Mist. Sein Wutausbruch hatte ihn vergessen lassen, dass er gehört werden konnte.


    »Nichts. Ich habe nur laut gedacht.«


    »Du sollst nicht denken, sondern endlich den Müll entsorgen!«


    »Zu Befehl«, lästerte er, ohne die Ironie in seinen Worten wirklich spaßig zu finden. Er schnappte den dunklen, vollen Müllsack, der schon in der Ecke bereitstand und marschierte hinaus zum Müllcontainer.


    Als er den Sack in den Container warf, starrte er noch eine Weile hinterher.


    »Du wirst deinen Psychopathen schon noch kennen lernen«, rief er schließlich in die Stille des Containers, als wäre der entsorgte Sack ein Bündel Mensch.


    


    *


    


    Seit Julias Tod war sein Leben nicht mehr das, was es gewesen war, und es konnte auch niemals so werden, wie er sich seine Zukunft erträumt hatte. Früher, wenn er seinen Freund David besuchte, hatten sie diskutiert, gescherzt und sich geneckt.


    Nun saß Christian Wimmer wie ein Häufchen Elend auf dem Hocker vor Davids Wohnzimmerbar und musste wie beim letzten Besuch getröstet werden. Eine erbärmliche Rolle für beide, Opfer und Tröster waren nicht die Rollen, die junge Männer spielen sollten.


    »Ich muss den Mörder finden«, murmelte Wimmer. Er hielt sein volles Cognacglas mit beiden Händen umklammert und stierte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Er fühlte bereits die Schwere des Alkohols. Hatte er wirklich erhofft, durch das Trinken etwas von seiner früheren Leichtigkeit zurückzugewinnen? Er hätte wissen müssen, dass es vergebens war. So sehr er sich auch danach sehnte, die Unbeschwertheit seiner Jugend war verschwunden, für immer.


    »Chris, du darfst dich nicht so hineinsteigern«, hörte er zum hundertsten Male. David saß neben ihm, seinen Arm freundschaftlich um seinen Nacken geschlungen. Der etwas größere, dunkelhaarige, schlanke Mann war um sieben Jahre älter als Wimmer. Sie kannten sich bereits seit Kindheitstagen, als ihre Eltern Nachbarn waren. Seit Wimmer denken konnte, war David sein besonnener Freund und Ratgeber. David war der Fels in der Brandung, der Wimmers oft überschäumendes Temperament im Zaum hielt. Manchmal wünschte Wimmer sich ein Stück von Davids Tugendhaftigkeit und Biederkeit. David hatte bereits mit zwanzig geheiratet, war in seinem Beruf als Versicherungskaufmann zur Führungskraft aufgestiegen und war mit seinen dreißig Jahren stolzer Besitzer eines schmucken Reihenhauses. Das Einzige, was David für das Klischee der geschätzten, heilen Familie fehlte, waren Kinder. »Gut Ding braucht Weile«, meinte David meist scherzend, wenn sie über dieses Thema sprachen. Und es gab kein Tabuthema zwischen ihnen. Für Wimmer war es selbstverständlich gewesen, dass er seinem Freund von der Entführung des Rechtsanwalts erzählte. Natürlich erst, nachdem er diese Tat begangen hatte, denn David hätte ihn sicher davon abgehalten.


    »Ich muss einfach wissen, wer meine Zukunft mit Julia zerstört hat«, klagte Wimmer und hielt seinem Freund das leere Cognacglas zum Nachschenken vor die Nase.


    »Ich denke, du hast genug getrunken«, urteilte David.


    »Einen kleinen Schluck noch. Bitte!«


    David, der seinem Freund selten eine Bitte abschlagen konnte, griff zur Flasche.


    »Okay, wenn du glaubst, das hilft.« Er drehte am Verschluss und schenkte zögerlich nach. »Deine Zukunft liegt noch vor dir, Chris. Und ehrlich, du hast diese Julia doch gar nicht so gut gekannt, dass du von zerstörter Zukunft sprechen kannst.«


    In Christian Wimmers traurigem Gesicht zeigten sich Zornesfalten: »Du weißt genau, wie sehr ich sie geliebt habe.«


    »Du warst verliebt. Liebe muss wachsen, Chris, so weit wart ihr noch nicht.«


    »Sie war die Frau meines Lebens, so etwas spürt man.«


    »Glaubt man zu spüren, wenn man verknallt ist.«


    Wimmer schloss die Augen. Es war zwecklos zu erklären, wie Trauer schmerzte. Selbst dem besten Freund konnte man das nicht vermitteln.


    »Ich gehe nach Hause«, beschloss Wimmer spontan. Es hatte keinen Sinn, hier war kein Trost zu finden.


    David nickte. Achselzuckend ließ er seinen Freund ziehen.


    


    Wimmer hätte bei David bleiben sollen. Zu Hause war es noch schlimmer. Alles war trostlos. Selbst im schäbigsten Gefängnis auf Erden konnte man sich kaum verlorener fühlen als hier in seiner tristen Studentenbude. Wimmer blickte um sich. Früher hatte ihm sein zweckdienlicher, weiß lackierter IKEA-Schrank gefallen. Nun erinnerte ihn dieser elende Kasten an einen Sarg. Das knarrende alte Polsterbett, das ihm Oma vererbt hatte, war ihm nie so hässlich erschienen wie jetzt. Der ganze Raum war farblos, und es miefte erbärmlich nach Trauer und Einsamkeit. Wimmer erhob sich und öffnete das schmale Fenster. Vergebens. Draußen roch es kaum besser.


    »Ich muss etwas tun«, murmelte er sich selbst zu. So konnte es nicht weitergehen. Seine bisherige Unbescholtenheit und sein traumatischer Gemütszustand, so hatte es sein Verteidiger genannt, hatten ihm die Untersuchungshaft erspart. Er wurde auf freien Fuß angezeigt, da mit einer Wiederholung seiner schwerwiegenden Tat nicht zu rechnen war. Wimmer verzog seine Mundwinkel zu einem grausamen Lächeln. Hier irrten die klugen Herren der Justiz. Er war noch nicht bereit aufzugeben. Sicher, Gerhard Fischer hatte seinen unglückseligen Beitrag zu Julias Tod gestanden, doch der Mörder war noch nicht gefasst. Ein Psychopath sei es gewesen, stand in der Zeitung, und was machte die Polizei? Sie bat die Bevölkerung um Hilfe, würde einer Unmenge an Hinweisen nachgehen müssen und auch nach Jahren zu keiner Lösung kommen.


    Wimmer hatte kein Vertrauen in die Polizeiarbeit. Seine kleine Schwester Marie war vor zehn Jahren von einem Verkehrsrowdy angefahren worden und hätte dabei fast ein Bein verloren. Bis heute hatte man den Fahrerflüchtigen nicht gefasst. Bereits nach kurzer Zeit wurde der Fall zu den Akten gelegt und selbst wenn Marie bei diesem Unfall gestorben wäre, hätte die Polizei genauso geschlampt. Auf diese Brüder war kein Verlass. Das hatte ihn seine Erfahrung gelehrt. Wenn er diesen vermaledeiten Rechtsanwalt nicht mit seinem Feuerzeug zur Aussage gezwungen hätte, wäre Julias Tod niemals als Mord enttarnt worden.


    Wimmer fröstelte. Er schloss das Fenster und setzte sich aufs Bett. Er zog beide Knie an sein Kinn und begann zu schluchzen. Weinen war sein bestes Ventil, um Julias schreckliches Ende zu verkraften. Er weinte täglich, und es half, einen fürchterlichen Tag nach dem anderen hinter sich zu bringen. Plötzlich sprang er auf. Er hatte sich lange genug der Trauer hingegeben. Nun mussten Taten folgen. Wimmer eilte aus seinem Zimmer. Es war ihm verboten, sich Doktor Fischer zu nähern. Egal. Er musste den Mann und seine Familie beobachten. Es war sein einziger Anhaltspunkt. Der Polizei konnte er keine Akten mehr entwenden. So etwas gelang nur einmal. Doch niemand würde merken, wenn er Doktor Gerhard Fischer im Auge behielt.


    


    Wimmer parkte seinen Volvo in Sichtweite des Wohnhauses, in dem sich die Praxis von Anwalt Fischer befand. Gebannt starrte er auf die zweiflügelige, dunkel lackierte Holzhaustür unter dem Balkon. Seinen Kopf an der Nackenstütze angelehnt, richtete Wimmer sich auf eine lange Wartezeit ein. Umso überraschter war er, als sich bereits nach fünf Minuten die Tür öffnete. Es war nicht, wie erwartet, Gerhard Fischer, sondern seine Frau. Vielleicht konnte auch sie ihn auf die Spur führen.


    Als Anita Fischer an ihm vorbeimarschierte, beschloss er, ihr zu folgen. Sie hatte ihn zwar schon einmal gesehen, doch mit seiner schwarzen Stirnkappe würde sie sein Gesicht nicht erkennen. Sein Auto war ihr ohnehin fremd. Wimmer beobachtete sie durch den Rückspiegel. Sie stieg in einen weinroten VW Polo. Wahrscheinlich ein Zweitwagen, Doktor Fischer fuhr seines Wissens nach einen Mercedes.


    Wimmer startete den Motor. Zum ersten Mal in seinem Leben verfolgte er ein Auto und begriff, welch schwieriges Unterfangen dies war. Bei jeder Ampel hielt er seinen Atem an und hoffte auf eine lange Grünphase. Zweimal missachtete er, leise Stoßgebete zum Himmel schickend, die Vorrangsregel, um die Frau nicht aus seinem Blickfeld zu verlieren. Glücklicherweise fuhr sie langsam, dennoch verlief die Verfolgungsjagd äußerst schweißtreibend.


    Als sie nach etwa fünf Kilometern endlich anhielt und vor einer Wohnsiedlung parkte, trocknete er erleichtert mit dem Handrücken seine klatschnasse Stirn. Wimmer stoppte einige Meter weiter entfernt und wartete, bis sie ausgestiegen war. Dann folgte er ihr zu Fuß. Anita Fischer überquerte die Straße, ging wenige Schritte den Gehsteig entlang und blieb schließlich vor einem weißen Reihenhaus mit Flachdach stehen. Sie läutete an. Wimmer blinzelte. Täuschte er sich? Nein, tatsächlich! Die lächelnde Frau, die Anita Fischer an der Haustür empfing, glich ihr bis auf die Haarspitzen.


    Als beide im Haus verschwunden waren, entdeckte Wimmer neben der efeubewachsenen Hausmauer einen schmalen Durchgang. Der kurze asphaltierte Weg mündete in einen kleinen Park. Eine idyllische Gegend, in der die Dame wohnte. Wimmer stellte fest, dass der Garten des Reihenhauses durch einen hüfthohen Holzzaun von der Rasenfläche dieses Parks getrennt war. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete und schlich den Zaun entlang, bis er zu einem von Weißdornhecken flankierten Gartentor kam. Es war versperrt. Vorsichtig blickte er nach rechts und links, es war niemand zu sehen. Gut, dass dieses trübe, vernieselte Wetter sein Unterfangen begünstigte. An solch einem Tag mochte keiner im Park spazieren oder Gartenarbeit verrichten.


    Wimmer kletterte über den Zaun und näherte sich dem Haus. Ein Fenster war gekippt. Vielleicht hatte er Glück und konnte etwas von dem Gespräch der Frauen belauschen. Falsch kalkuliert, Wimmer konnte keinen Laut vernehmen. Wahrscheinlich unterhielten sich die beiden in einem anderen Raum. Wimmer zuckte mit den Schultern, schlich an der Hauswand entlang und versteckte sich schließlich hinter einer Thujenhecke neben der Eingangstür. Dort verharrte er mehr als zwei Stunden in hockender Stellung, bis ihm die Knie schmerzten. Schon wollte er aufgeben, als die beiden Frauen endlich aus der Haustür traten.


    »Diese kleine Schlampe schaffst du mit Links, das weißt du«, hörte er Anita Fischer sagen, »und wegen der Polizei heute Nachmittag brauchst du dir erst recht keine Sorgen zu machen.« Dann umarmten sie sich, tauschten Küsschen aus, und Anita Fischer spazierte davon.


    Wimmer überlegte. Warum wurde die Polizei erwartet? Vielleicht konnte er beim Eintreffen der Polizisten etwas aufschnappen. Er sah auf seine Swatch. Fast Mittag. Wenn er mehr herausfinden wollte, musste er also noch länger hier ausharren. Aber das war die Sache sicherlich wert.


    


    *


    


    Gottfried Buchner glaubte sich einen Moment lang in die Vergangenheit zurückversetzt. Genau dieselbe Szene hatte er vor zwei Tagen erlebt. Er stand vor einer hochgewachsenen, schlanken jungen Frau mit betörenden dunkelbraunen Augen und aparten Gesichtszügen. Obwohl man ihn informiert hatte, dass die Frauen Schwestern waren, überraschte ihn die frappierende Ähnlichkeit. Erst als ihm Frau Fröhlich lächelnd erklärte, dass Anita Fischer ihre Zwillingsschwester sei, konnte Buchner sein Déjà-vu-Erlebnis akzeptieren.


    Buchner war alleine aufgebrochen, ein Polizist musste genügen, um Stefan Fröhlich samt Gattin zu vernehmen. Schließlich waren im Laufe des Tages zahlreiche Hinweise auf die Zeitungsmeldung eingelangt, denen nachgegangen werden musste. Alle anderen Kollegen seines knapp besetzten Ermittlerteams hielten im Büro die Stellung und koordinierten die eingegangenen Anrufe. Waren die meisten Aussagen auch augenscheinlich nur Wichtigmacherei, konnte die Polizei es sich dennoch nicht leisten, etwas zu ignorieren.


    Als Buchner Frau Fröhlich ins Wohnzimmer folgte, öffnete sein Mund sich vor Erstaunen. Neben Stefan Fröhlich saß Karin Pilsner. Buchner erkannte sie sofort. Er hatte sie im Krankenhaus nur kurz gesehen, ihre Gesichtszüge jedoch nicht vergessen. Aussagen konnte sie damals noch keine machen, da der Arzt es verboten hatte, seine geschockte Patientin mit Fragen zu quälen. Und nun begegnete er dieser Frau hier, in der Wohnung ihres Liebhabers, als wäre sie ein gern gesehener Gast. Vor einigen Tagen war Stefan Fröhlich auf dem Polizeirevier nochmals vernommen worden und musste sein Verhältnis mit Karin Pilsner zugeben. Dass seine Geliebte nun seelenruhig im ehelichen Heim neben ihm saß, war verblüffend. Frau Fröhlich schien als Erste Buchners Irritation zu bemerken.


    »Mein Mann und ich führen eine offene Ehe«, erklärte sie in unbefangenem Plauderton, »es macht mir nichts aus, dass Stefan und Karin enger miteinander verbunden sind, als Kollegen es normalerweise handhaben sollten.«


    Sie bot Gottfried Buchner Platz an und griff nach einem Krug Orangensaft. Ohne zu fragen, füllte sie ein leeres Glas und schob es ihm hin. Buchner versäumte, das Getränk abzulehnen, da er noch immer damit beschäftigt war, sich an den weinerlichen Sünder zu erinnern, den Stefan Fröhlich bei der letzten Vernehmung auf dem Revier abgegeben hatte. Es war Schwerarbeit gewesen, dem Mann das Geständnis, mit Karin Pilsner liiert zu sein, zu entlocken. Fröhlich hatte untertänig gebettelt, seiner Gattin dieses Verhältnis zu verschweigen. Und nun wurde plötzlich behauptet, dass dies alles kein Problem sei und der Normalität entspreche?


    »Ich war selbst überrascht«, schien Stefan Fröhlich Gedanken zu lesen, »meine Frau hat die Beichte überraschenderweise äußerst gefasst aufgenommen.«


    Diese Behauptung war gehörig untertrieben, überlegte Buchner. Doch wenn er die beiden Frauen betrachtete und miteinander verglich, konnte er die Reaktion der Betrogenen nachvollziehen. Stefan Fröhlich hatte eine stattliche, entzückende Gazelle gegen ein scheues, unscheinbares Häschen eingetauscht. Vielleicht wartete bereits ein anderer Bock auf die hübsche Gazelle, und der Fremdgang kam ihr nicht ungelegen? Egal, wie auch immer. Es war erstaunlich, dass sie die Anwesenheit der Rivalin duldete.


    »Ich dachte, dass es gut sein könnte, wenn die Geliebte meines Mannes bei der Vernehmung dabei ist, vielleicht kann sie Ihnen wichtige Hinweise liefern. Wir Frauen haben bekanntlich einen viel besseren Instinkt, was das Verhalten anderer angeht. Und kommunikativer sind wir ja auch, wie man weiß.«


    »Das ist wirklich sehr vorausschauend. Vielen Dank, Frau Fröhlich«, lobte Buchner. Es fiel ihm auf, dass sie ihrer Rivalin ein derart bittersüßes Lächeln zuwarf, dass diese zusammenzuckte.


    »Frau Pilsner«, wandte Buchner sich an das scheue Häschen, »wie geht es Ihnen? Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Es geht schon«, kam es schwach zurück. »Ich bin zwar noch in ärztlicher Behandlung, aber das schaffe ich.« Ihre Hand wanderte hilfesuchend auf den Oberschenkel ihres Geliebten, der neben ihr auf dem Sofa wie ein stiller Büßer wirkte. Stefan Fröhlich rückte etwas von ihr weg und versagte ihr den Schutz. Anscheinend war ihm die Situation peinlich.


    »Frau Pilsner, kam Ihnen die Stimme, die diese schreckliche Tat von Ihnen verlangt hat, irgendwie bekannt vor?«


    Schweigend schüttelte Karin Pilsner ihren hellblonden Lockenkopf. Der feuerrote Lippenstift verunzierte ihr blasses Gesicht mehr, als er es verschönte.


    »Haben Sie irgendwelche Geräusche wahrgenommen, als Sie angerufen wurden?«


    Wieder verneinte Karin Pilsner lautlos.


    »Sie haben Ihren Chef, Doktor Weingartner, nicht besonders geschätzt«, stellte Buchner laut fest.


    »Ich habe auch nie einen Hehl daraus gemacht. Der Mann ist ein Ekel.« Ihre Wangen bekamen etwas Farbe. »Aber glauben Sie mir, Herr Inspektor, ich wäre niemals fähig gewesen, ihm das anzutun, wenn ich nicht gezwungen worden wäre.«


    »Hätten Sie auch zugestochen, wenn Sie den Mann geschätzt hätten?«


    »Das weiß ich nicht. Keine Ahnung.« Die Antwort kam spontan, ohne dass Karin Pilsner länger nachdachte. Buchner schloss daraus, dass sie die Wahrheit sagte.


    »Warum haben Sie Ihren Vorgesetzten gehasst?«


    Karin Pilsner schluckte. Ihre Blässe kehrte zurück. Die Wangen eingefallen, wirkte ihr knochiges Gesicht plötzlich wie ein Totenschädel. Nur die Augen blieben wach und wurden feucht.


    »Ich habe in der Vöest gelernt«, begann sie, »seit fünfundzwanzig Jahren bin ich dort beschäftigt. Heute bin ich vierzig und habe mehr als mein halbes Leben dort verbracht. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet?« Eine dicke Träne blieb an ihren Wimpern hängen. »Meinen ersten Liebeskummer, den Tod meiner Mutter, die Auflösung meiner Verlobung, alles Wichtige, was ich bisher erlebte, verbindet mich mit der Vöest. Ich bin täglich aufgestanden und zur Arbeit gegangen. Egal, ob ich traurig oder glücklich war, ob ich Schnupfen hatte oder müde war, immer habe ich mich um Pünktlichkeit bemüht. Jeden Tag saß ich an meinem Schreibtisch, versuchte, mich zu konzentrieren, egal, wie mein Privatleben aussah. Und manchmal, wenn es schlimm wurde, wenn ich todunglücklich war oder glaubte zu zerbrechen, dann war meine Arbeit auch Trost und Ankerplatz. Sie half mir oftmals über trübe Stunden hinweg. Mein Leben ist untrennbar mit meinem Beruf verbunden, verstehen Sie?« Sie machte eine Pause, fuhr sich mit beiden Händen über die Augen. »Und dann kommt plötzlich so ein Schnösel und zerstört alles, was ich an meiner Arbeit geschätzt habe. Auf einmal brauche ich Überwindung, um mein Büro zu betreten. Dieser Kerl schneit in mein Berufsleben und vernichtet ein Vierteljahrhundert Verbundenheit.«


    Buchner nickte betroffen. »Was macht dieser Mann denn falsch?«


    »Er lästert, nörgelt, verlangt Überstunden für Tätigkeiten, die nutzlos sind. Anerkennung ist ein Fremdwort für ihn. Das Schlimmste aber ist, dass er sich für Superman persönlich hält. Er glaubt tatsächlich, alle Mitarbeiter seien unfähig und nur er wäre der Größte.«


    Endlich reagierte auch ihr Liebhaber und ergriff ihre Hand.


    Gemeinsames Leid verbindet, dachte Buchner. Vielleicht war es das, was Stefan Fröhlich in die Arme dieser Frau getrieben hatte.


    »Herr Fröhlich, sind Sie derselben Meinung?«, fragte Buchner, die Antwort bereits ahnend.


    »Doktor Weingartner ist ein Miesling, Karin hat vollkommen recht. Manche Kollegen leiden sehr darunter, andere wiederum können das besser wegstecken.«


    Stefan Fröhlich tätschelte etwas unbeholfen die Hand seiner Geliebten. Der Pullover mit Karomuster stand ihm besser als der steife Anzug im Büro. Heute wirkte er sympathischer und jünger als damals.


    »Damit wären wir auch schon bei der nächsten Frage, Herr Fröhlich.« Buchner nahm einen Schluck Orangensaft. Dabei verzog er sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Wenn nichts anderes zur Verfügung stand, musste er eben mit einem Getränk, das er gewöhnlich verabscheute, seine trockene Kehle befeuchten. »Können Sie sich vorstellen, dass ein Kollege hinter dem Anschlag steckt?«


    »Das haben Sie mich schon auf dem Revier gefragt, Herr Inspektor. Ich weiß es nicht. Vorstellbar ist alles.«


    »Wie erklären Sie sich, dass auf Herrn Doktor Fischer ebenfalls ein Anschlag verübt wurde? Der Mann ist mit Ihnen verwandt. Das kann doch kein Zufall sein, oder?«


    »Weitschichtig.«


    »Weitschichtig? Der Mann ist Ihr Schwager!«


    »Ein angeheirateter Schwager. Er ist der Mann meiner Schwägerin. Also, als direkt verwandt kann man das nicht bezeichnen.«


    »Sie mögen den Mann wohl nicht?«


    Stefan Fröhlich zog seine Hand wieder zurück, rutschte abermals etwas von seiner Geliebten weg und verschränkte seine Arme. »Er ist ein unausstehlicher Besserwisser. Glaubt, weil er Rechtsanwalt ist, sei er klüger als andere. Außerdem hat er meine Schwägerin betrogen, das finde ich mies.«


    Unangenehmes Schweigen folgte. Stefan Fröhlich schien augenblicklich begriffen zu haben, wie tief er mit seinem letzten Satz ins Fettnäpfchen getreten war. Gottfried Buchner wettete mit sich selbst, dass Frau Fröhlich die Erste sein würde, die diese peinliche Grabesstille brach.


    Erstaunlicherweise war es Karin Pilsner, die sich plötzlich meldete. »Ich denke schon, dass alles Zufall ist. Warum sollte jemand, der meinen Chef hasst, Stefans Schwager etwas antun? Und Stefan selbst …«, sie griff wieder nach seiner Hand, »kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Dafür verbürge ich mich.«


    »Hier muss ich der Geliebten meines Mannes zustimmen«, ergänzte Frau Fröhlich. »Stefan ist harmlos und an anderen Dummheiten interessiert als an Anschlägen. Mein lieber Gatte gehört zu der Sorte Männer, die in den Tag hinein leben und gerne naschen, wenn sich etwas anbietet. Böse ist er bestimmt nicht.«


    Die Frau liebt ihn nicht mehr, urteilte Buchner. »Wie erklären Sie sich dann, Frau Fröhlich, dass Ihr Mann mit beiden Opfern in näherem Kontakt steht?«


    »Mein Mann und mein Schwager sehen sich selten. Bei Familienfesten ist Gerhard Fischer nie dabei. Seine Arbeit dient ihm stets als Ausrede. Dabei weiß ohnehin jeder, dass sein Fleiß eher irgendeinem Flittchen gilt als einem Klienten.«


    »Seine Frau wusste, dass er sie betrog?«


    »Meine Schwester war wohl die Einzige, die noch an ihre heile Welt glaubte oder, besser, daran glauben wollte. Ich konnte es nie über mich bringen, sie aufzuklären. Aber nun musste sie die Wahrheit schlucken. Wie ich sie kenne, wird sie sich aber wieder von ihrem Mann um den Finger wickeln lassen.«


    Gottfried Buchner sah im Geiste die beiden niedlichen Kinder des Ehepaares Fischer vor sich und fand, dass es vielleicht gut war, wenn es so geschah. Er stellte noch einige Fragen und musste bald erkennen, dass diese Aussagen den Fall nicht vorantrieben. Was hatte er erwartet? Einen Hinweis auf einen Verwandten, Bekannten oder Kollegen, der ins Spiel kommen würde und damit dem Fall eine glückliche Wende gab?


    Mit vollgekritzeltem Notizblock und einer Enttäuschung reicher fuhr er zurück ins Büro. Die Ermittlungen seiner Mitarbeiter waren gleichermaßen unergiebig. Die wenigen Hinweise, die bereits überprüft werden konnten, verliefen ins Leere. So hatte ein Pensionist ausgesagt, dass er seit Tagen das Gefühl habe, von einem schlanken großen Mann beobachtet zu werden. Nachdem Stifter und Waslmayr den Mann aufgesucht und ihn befragt hatten, mussten sie feststellen, dass der Mann an Paranoia litt und endlich die Aufmerksamkeit der Polizei genießen wollte.


    »Jetzt bin ich wirklich hundemüde«, murmelte Buchner, als er das Büro seiner Mitarbeiter verließ.


    Die Tür hinter sich noch nicht geschlossen, stand er vor einer Frau, die gerade eintreten wollte. Eine Schrecksekunde lang überlegte er, woher er sie kannte.


    »Frau Stifter! Welch eine schöne Überraschung!«


    »Herr Inspektor Buchner, schönen guten Abend.«


    Sie sah jung und burschikos aus, wie damals. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er mit ihr auf der Bank am Flugfeld gesessen und er über den Tod ihres Exmannes berichtet hatte. Damals war sie ihm zerbrechlich erschienen. Heute wirkte sie gefestigter. Attraktiv war sie schon damals gewesen, doch nun erschien sie ihm noch anziehender.


    »Ich besuche meinen Sohn«, sagte sie und lächelte.


    »Mama, wie peinlich«, rief Andreas Stifter ihr von seinem Schreibtisch aus entgegen. Er hatte durch die offene Tür beobachtet, dass seine Mutter ihn abholen wollte. »Es war doch ausgemacht, dass du im Auto auf mich wartest.«


    »Und wie lange willst du mich dort noch schmoren lassen?«, antwortete sie schnippisch.


    Stifter stand auf und ging ihr entgegen. »Mama, einen Moment noch, ich bin gleich fertig.«


    Buchner stand zwischen den beiden und wurde Zeuge eines typischen Mutter-Sohn-Geplänkels. Stifter wollte nicht einsehen, dass seine Mutter nicht warten konnte, Marion Stifter ihrerseits beharrte auf Pünktlichkeit. Nach einer Weile weitete das Streitgespräch sich aus. Wie sich herausstellte, hatte Frau Stifter für ihren Sohn eingekauft, damit sie ihn bekochen konnte, Stifter dagegen wollte nur mehr eine Kleinigkeit zu sich nehmen und sah nicht ein, dass seine Mutter sich solche Umstände machte.


    »Ich sehe doch, dass du schon einige Kilos verloren hast, seit du auf dich selbst angewiesen bist. Wenn man sich nicht um dich kümmert, vergisst du auf das Essen. Bald ist gar nichts mehr von dir da«, meckerte sie.


    »Mama, bitte. Ein paar Kilos weniger schaden nicht. Ganz im Gegenteil. Ich fühle mich so besser. Du brauchst nicht immer wie eine Glucke um mein Wohlergehen besorgt zu sein.« Es war ihm anzumerken, dass das Gespräch ihm peinlich war. Genervt wippte er mal mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß.


    »Jetzt bin ich seit drei Tagen in Linz, und wir haben noch nie ausgiebig miteinander gegessen«, beschwerte sie sich weiter.


    »Weil ich beruflich eben derzeit eine Menge zu tun habe.«


    »Kann ich dann wenigstens morgen Mittag für dich kochen?«


    »Morgen habe ich Dienst, die halbe Stunde Mittagspause reicht nicht, um nach Hause zu fahren.«


    Marion Stifter schwieg einen Moment. Sie kämpfte um Beherrschung.


    »Dann kann ich gleich wieder abreisen, wenn du ohnehin nie Zeit hast«, entgegnete sie beleidigt.


    Bevor Stifter auf diese Worte reagieren konnte, schaltete Buchner sich ein: »Liebe Frau Stifter, dass Andy morgen Dienst hat, ist meine Schuld. Ich habe ihn eingeteilt. Aber vielleicht gestatten Sie mir, das wieder gutzumachen? Ich hätte morgen Vormittag Zeit. Und es würde mich wirklich freuen, wenn ich Ihnen Linz ein bisschen zeigen könnte.«


    Zwei Augenpaare sahen ihn überrascht an.


    »Warum soll ich deiner Mutter die Schönheiten unserer Stadt nicht zeigen?«


    Stifter zuckte unentschlossen die Achseln.


    Marion Stifter schien ehrlich erfreut: »Herr Buchner, das wäre wirklich nett. Ich freue mich. Was werden wir uns ansehen?«


    Buchner überlegte kurz. »Waren Sie schon einmal auf dem Pöstlingberg? Kennen Sie die Grottenbahn?«


    »Ist das nicht etwas für Kinder?« Andreas Stifter neigte ungläubig seinen Kopf zur Seite.


    »Möglich. Aber für jung gebliebene Erwachsene ist ›Zwergerl-Schnäuzen‹ allemal empfehlenswert.«


    »Zwergerl-Schnäuzen?« Marion Stifter bedachte beide Männer mit verständnislosem Blick.


    »Lassen Sie sich überraschen. Ich hole Sie morgen um zehn Uhr ab?«


    »Gerne. Danke.«


    Andreas Stifters Miene kündigte an, dass er noch etwas sagen wollte. Doch er schwieg.


    »Also dann bis morgen«, rief Buchner noch, als er die Treppe bereits erreicht hatte.


    


    *


    


    Der Schmerz in Rücken und Knien war verflogen. Christian Wimmer fühlte gar nichts mehr. Das stundenlange Ausharren hinter dem Thujenbusch bei diesem miesen Wetter hatte seinen Körper bis zur Empfindungslosigkeit beansprucht. Morgen würde ihn der Muskelkater mit voller Wucht treffen. Seit einer geraumen Weile kniete er auf der feuchten Erde, das Hocken war bald zu anstrengend geworden. Als Anita Fischer wieder in ihren Wagen gestiegen war, hatte er einen Moment lang überlegt, ob er ihr weiter folgen sollte. Doch ihre Ankündigung, dass die Polizei hier erscheinen würde, machte ihn neugierig. Er musste erfahren, ob es Ermittler der Mordgruppe waren, die dieses Haus aufsuchten. Wenn ja, hatten die Bewohner des Reihenhauses mit dem Fall zu tun. Unmittelbar nachdem Frau Fischer außer Sichtweite war, hatte er für einen Moment sein Versteck verlassen und war zur Haustür geschlichen. »Stefan und Denise Fröhlich« stand auf dem Namensschild neben der Klingel.


    Was ihn überraschte, war, dass noch vor Erscheinen der Polizei ein Mann im karierten Pullover und eine blond gelockte Frau händehaltend ins Haus marschierten. Etwa eine halbe Stunde danach kam der Polizist. Er hatte es geahnt. Es war tatsächlich dieser Inspektor Buchner, der Chef der Mordermittler. Wimmer kannte den Mann nur zu gut, schließlich hatte er nach seiner Entführungstat genug mit ihm und seinen Kollegen zu schaffen gehabt. Nach etwa einer Stunde hatte Buchner das Haus wieder verlassen. Und nun wartete Wimmer, bis nochmals jemand aus diesem Reihenhaus kam. Wer waren der Mann und die Frau, die nach Anita Fischer gekommen waren?


    »Diese kleine Schlampe schaffst du mit Links«, hatte Anita Fischer ihrer Schwester versichert.


    Daran, dass die beiden Zwillinge waren, bestand kein Zweifel. Wer also war die kleine Schlampe? Und warum Schlampe? Wimmer überlegte, ob vielleicht diese Blondine, die vor der Vernehmung gemeinsam mit ihrem Partner gekommen war, damit gemeint war. Möglicherweise war sie ebenfalls eine Verwandte und hatte ihren Mann mitgenommen, weil sie das schwarze Schaf der Familie war? Tatsache war jedenfalls, dass Inspektor Buchner mindestens drei Menschen vernommen hatte. Wahrscheinlich aber waren es mehr, denn der Herr des Hauses, Stefan Fröhlich, oder auch andere Familienmitglieder könnten seit seiner Ankunft bereits im Haus gewesen sein. Je länger Wimmer nachdachte, desto mehr Theorien drängten sich auf. Egal. Sein Entschluss stand fest. Der Erste, der die Türschwelle überschritt, würde von ihm verfolgt werden. Es war die einzige Möglichkeit, mehr über diese Familie Fröhlich zu erfahren.


    Wimmers Nerven waren gespannt, als die Haustür sich endlich öffnete. Zu seinem Erstaunen kam die blonde, zierliche Frau allein aus dem Reihenhaus. Der Mann war also geblieben. Nun hatte Wimmer keine Zeit mehr, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, er musste unbeobachtet aus seinem Busch kriechen und durfte die Frau nicht aus den Augen verlieren.


    Die Blondine schlenderte in Richtung Hauptstraße. Wimmer schaffte es zu seinem Auto und hievte sich auf den Fahrersitz. Er wartete einem Moment, bis er begriff, dass die Frau scheinbar zu Fuß unterwegs war. Sie hielt weder Ausschau nach einem parkenden Auto, noch kramte sie in ihrer Handtasche nach Schlüsseln. Wimmer nahm an, dass sie zu einer Bushaltestelle ging und folgte ihr im Schritttempo. Tatsächlich. Sie blieb an der Haltestelle gleich nach der Biegung zur Hauptstraße stehen. Wimmer sah in den Rückspiegel, legte den Rückwärtsgang ein und stoppte schließlich am Gehsteigrand. Er stieg aus seinem Wagen. Es musste ihm etwas einfallen. Irgendwie musste er es schaffen, die Wartende an der Haltestelle anzusprechen und ihr Vertrauen zu gewinnen.


    


    *


    


    »Entschuldigen Sie, haben Sie einen großen, schwarzen Rottweiler hier vorbeilaufen sehen?« Wimmer bemühte sich um ein charmantes Lächeln. Außer bei seiner heiß geliebten Julia war es ihm nie schwergefallen, Frauen zu bezirzen. Die gelockte Blondine, sicher um die fünfzehn Jahre älter als er, blickte ihn erstaunt an. Dabei merkte er, dass ihre Augen zu seinen Knien wanderten. Sie hatte seine dreckigen Jeans also sofort bemerkt.


    »Ich bin ausgerutscht und hingefallen«, rechtfertigte er sich vor ihrem schweigenden Tadel, »dabei hat sich der Köter losgerissen. Es ist nicht mein Hund, müssen Sie wissen. Haben Sie ihn gesehen?«


    Die Angesprochene verneinte mit skeptischem Gesichtsausdruck.


    Wimmer wischte sich seinen nassen Haarschopf aus der Stirn. »Das hat man davon, wenn man einem Freund helfen will«, beklagte er sich, »wie soll ich ihm nun erklären, dass der Hund weggelaufen ist?« Vielleicht war die Mitleidsmasche bei dieser Frau besser angebracht. Wimmers Lächeln wich einer Unschuldsmiene, gepaart mit einem Hauch Verzweiflung.


    Es wirkte.


    »Mein Gott, das arme Tier irrt ganz alleine umher, Sie müssen es suchen«, stieg die Frau endlich in seine Geschichte ein.


    Eine Tierliebhaberin, stellte Wimmer fest. Der Weg zu ihrem Herzen war gefunden. »Ich mache mir solche Sorgen, ich suche Hasso bereits seit einer halben Stunde«, jetzt klang er total verzweifelt, »ich kenne mich bei Hunden nicht so gut aus. Mein Freund ist erkältet und hat mich gebeten, mit Hasso einige Runden zu ziehen. So ein großer Rottweiler braucht Auslauf. Ich konnte doch nicht damit rechnen, dass er sich losreißt.« Wimmer gab einen lauten Seufzer von sich. »Vielleicht haben Sie ja einen Tipp, wo er hingerannt sein könnte.«


    »Mit Hunden kenne ich mich nicht so aus, ich habe eine Katze zu Hause, wissen Sie.«


    »Sie auch? Ich habe zwei, eine weiße und eine schwarze. Ich liebe diese Tiere. Hunde mag ich auch, aber dass Hasso sich losreißt, mein Gott, das konnte ich nicht ahnen.«


    »Sie müssen Ihren Freund anrufen, der weiß sicher, wohin sein Tier verschwunden sein könnte.«


    »Das ist ja mein Problem, ich habe mein Handy vergessen.«


    »Nehmen Sie meines.«


    »Sie sind ein Engel! Danke vielmals!« Wimmer nahm ihr zierliches Smartphone, das sie ihm bereitwillig entgegenhielt. Er wählte seine eigene Nummer.


    »Alfred, ja. Was?« Er schrie ins Telefon. »Mein Gott, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Hasso ist bei dir?« Wimmer erklärte kurz und laut, dass er gefallen war und nun überglücklich sei, dass der kluge Hund den Weg nach Hause gefunden hatte. »Und nun stehe ich vor einer schönen blonden Frau, der ich nicht genug danken kann«, beendete er das Gespräch. Wimmer gab Karin Pilsner das Telefon zurück. Als er dabei ihre Hand berührte, drückte er sie kurz und fest. Gleichzeitig merkte er zu seinem Schrecken, dass sich ein Bus näherte. Wenn die Frau nun einstieg, war sein ganzes Theater vergebens gewesen.


    »Sie dürfen jetzt aber nicht mit dem Bus verschwinden«, warnte er mit treuherzigem Blick, »wie soll ich mich denn sonst bei Ihnen bedanken? Mein Auto ist nicht weit von hier geparkt, ich darf Sie doch nach Hause bringen?«


    »Ich setze mich nicht in Wagen von Fremden«, erklärte sie mit festem Ton.


    »Aber ich bin doch kein Fremder mehr für Sie. Außerdem bin ich Taxifahrer. Sie steigen doch auch in ein Taxi, oder?«


    Kopfschüttelnd verdeutlichte sie ihr Nein.


    Wimmer flehte förmlich. »Erst retten Sie mich aus der Verzweiflung, und dann lassen Sie mich wieder alleine? Das können Sie nicht tun. Bitte.«


    »Das ist ohnehin nicht mein Bus. Der kommt erst in zwanzig Minuten.«


    Wimmer atmete auf. Glück gehabt. Der orangeweiß gemusterte Autobus hielt vor ihnen, ein schmächtiger graumelierter Mann stieg aus, dann fuhr der Bus weiter.


    »Sie wollen doch nicht jetzt wirklich zwanzig Minuten bei diesem feuchten kühlen Wetter warten, wenn mein Auto in der Nähe abgestellt ist.«


    Sie schwieg und verschränkte trotzig die Arme vor ihrer Brust.


    »Gut. Dann warte ich mit Ihnen. Verraten Sie mir Ihren Vornamen?«


    »Karin.«


    »Liebe Karin, erzählen Sie mir doch ein bisschen von Ihrer Katze. Ist sie männlich oder weiblich?«


    Wimmer gelang es, in der folgenden Viertelstunde nicht nur Nachnamen und Adresse der Frau zu erfahren, sondern auch, sich mit ihr zu verabreden. Übermorgen würde er sie zum Abendessen ausführen.


    Nachdem Karin Pilsner in den Bus gestiegen war, spazierte er pfeifend zu seinem Auto. Zweimal noch schlafen, dann würde er mehr über die Bewohner dieses Reihenhauses erfahren.
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    Hatte er das nötig gehabt? Was um alles in der Welt hatte ihn dazu veranlasst, sich mit Marion Stifter zu verabreden? Es war ein so wunderschöner, windstiller, lauer Frühlingsmorgen. Er hätte eine Zeit lang bauen und anschließend den Vormittag auf dem Flugfeld verbringen können. Endlich hatte er einmal kurz frei, um seinem geliebten Hobby nachzugehen, und was war? Er musste den galanten Herrn spielen, der einer Wienerin zeigen möchte, wie schön es in Linz sein kann. Was hatte ihn da nur geritten? Voller Selbstvorwürfe schlüpfte er nach dem Frühstück in sein schwarzes Leder-Blouson.


    »Du wirst doch nicht bereits frühmorgens schon fliegen gehen?« Manchmal klangen Gerlindes Fragen wie bittere Anklagen.


    »Nein, ich muss leider doch ins Büro.«


    Buchner hatte sich selbst beim Lügen ertappt. Warum verschwieg er die Wahrheit? Wer seine eigene Handlung missbilligt, kann nicht erwarten, dass die eigene Frau von der Sache begeistert ist. Dieses zarte, noch keimende Friedenspflänzchen zwischen ihnen wäre damit sicher verwelkt. Notlügen waren eben manchmal unumgänglich.


    


    Marion Stifter ließ nicht lange auf sich warten. Als Buchner vor Stifters Wohnhaus parkte, kam sie bereits angerauscht. Beschwingt hüpfte sie ins Auto auf den Beifahrersitz und schlug ihre schönen, schlanken Beine übereinander.


    »Nun, ich lasse mich überraschen, Herr Buchner, was die Landeshauptstadt zu bieten hat.«


    »Ich denke, zu allererst lassen wir mal dieses förmliche Sie.« Buchner reichte ihr die Hand.


    »Ich bin der Friedl.«


    »Marion.«


    »Schön, Marion, dann auf zur Grottenbahn.« Wie alt war die Frau eigentlich, rätselte Buchner, als er den Motor startete. Für eine Frau, die die vierzig bereits überschritten haben musste, wirkte sie erstaunlich jugendlich.


    Sie plauderten während der Fahrt über dieses und jenes, und Buchner stellte bei der Ankunft am Parkplatz fest, dass ihm die Strecke noch nie so kurz erschienen war.


    »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht. Die Grottenbahn ist für Kinder gedacht und keine berauschende Touristen-Attraktion«, wollte Buchner hohe Erwartungen bremsen.


    »Jetzt mach keinen Rückzieher, ich bin gespannt auf die Linzer Zwerglein«, antwortete Marion und hakte sich bei ihm ein. Flott marschierten sie ein Stück bergauf, bis sie den kopfsteingepflasterten Weg erreichten, der zur Grottenbahn führte. Vorbei an Souvenir-Läden, die noch geschlossen hatten, erreichten sie schließlich den Eingang. Über dem Portal der Kasse begrüßte ein weißhaariger Zwerg mit blauer Schürze die Gäste. Neben ihm hockte ein grimmig dreinblickender grüner Frosch mit goldener Krone auf dem Kopf.


    »Sind die Figuren aus Plastik?«, fragte Marion.


    »Ich glaube, sie sind aus Gips«, antwortete Buchner. Er war froh, dass sie sich nicht anstellen mussten, sondern nach dem Kauf der Eintrittskarten sofort ins Innere des ehemaligen Befestigungsturmes entschwinden konnten. Nach wenigen Schritten stellte sich allerdings heraus, dass vor ihnen doch eine Schar anderer Gäste auf die nächste Fahrt wartete.


    Gottfried Buchner und Marion Stifter gesellten sich zu der bunt gemischten Gruppe aus Kindern und wenigen Erwachsenen, als der Drachenzug auch schon gemütlich angerauscht kam und gleich wieder verschwand.


    »Ja, sach mal, wie oft fährt denn det Ding noch vorbei?«, wollte der glatzköpfige, korpulente Mann vor ihnen wissen.


    »Soviel ich weiß, dreht der Zug dreimal die Runde«, antwortete Buchner.


    »Ach, Sie sind Linzer? Niedliches Städtchen, das ihr da habt. Wir sind aus Düsseldorf. Anton mein Name, Anton Dobler.« Bevor Buchner einen Gedanken fassen konnte, schüttelte der Mann ihm und Marion überschwänglich die Hände. »Henriette und ich dachten uns, gucken wir uns die ehemalige Kulturhauptstadt doch mal an.« Dabei klopfte er seiner gut genährten, aber zu klein geratenen Begleiterin auf die Schulter. »Nur enes is schon schlimm bei euch. An Sonntagen is tote Hose. Da kannste verhungern, wenn du mal ‘n Brötchen brauchst oder gar wo speisen hingehen möchtest. Nicht wahr, Henriette?«


    Buchner wandte sich ab und rollte genervt seine Augäpfel. Er konnte plaudernde, geschwätzige Menschen, die ihm unaufgefordert ihre Meinung aufdrängten, nicht ausstehen. Wenn solche Zeitgenossen noch dazu aus dem Nachbarland stammten, verschärfte sich Buchners Abneigung um ein Vielfaches.


    »Ich komme aus Wien«, hörte er Marion freundlich antworten, »und kenne mich in Linz noch wenig aus. Aber von meinem letzten Besuch hier weiß ich, dass der Klosterhof im Zentrum auch sonntags offen hat.«


    Erleichtert sah Buchner, dass der Drachenzug aus seiner Höhle kam und sich ihnen näherte. Langsam kam der Drache zum Stehen. Im Ein- und Ausstiegstumult gelang es Buchner nicht, seinen Vordermann im Auge zu behalten, um das Befürchtete zu verhindern. Und tatsächlich. Das Unvermeidliche trat ein. Als er endlich mit Marion auf der Holzbank in der Mitte des Zuges saß, begrüßte ihn der dicke Düsseldorfer mit einem kameradschaftlichen Schulterschlag. »War ein hartes Stück Arbeit, euch nicht zu verlieren bei dem Trubel. Wär doch schade, wenn wir unsere gerade begonnene Bekanntschaft schon wieder aufgeben müssten.«


    Der elektrisch angetriebene Zug setzte sich langsam in Bewegung, die vielen Lampen an der Grottendecke funkelten, alle Nischen mit Zwergen, Elfen und lieblichen Höhlenfiguren leuchteten nacheinander auf. Buchner war genervt. Obwohl es ihn amüsierte, dass Marion ihr Entzücken in Form von leisen Ahs und Ohs bekundete, die Kommentare seines deutschen Sitznachbarn verleideten ihm die Fahrt.


    »Sieh mal, Mutti, wie niedlich, die Wichtelmänner pflücken Pilze«, solche Aussagen waren noch erträglich. Am schlimmsten trafen Buchner direkt an ihn gerichtete Feststellungen, wie: »Da habt ihr Linzer aber für die Kinder eine nette Fantasiewelt geschaffen. Hätten wir euch gar nicht zugetraut. Ihr Ösis seid eben doch besser, als meine Landsleute oft behaupten.«


    Nach der letzten Runde mit dem Drachenzug stiegen alle Besucher aus und strömten einen Stock tiefer in den Märchenkeller. Von der liebevoll gestalteten Nachbildung des Linzer Hauptplatzes unter glitzerndem Sternenhimmel führten Seitengassen zu Dornröschen, Schneewittchen und anderen Märchengruppen. Während Marion Stifter immer wieder anerkennend betonte, wie romantisch sie diese Rückführung in das Reich ihrer Kindheit fand, blickte Buchner wie ein verfolgter Verbrecher um sich. Als er sich endlich dem plaudernden Düsseldorfer entwischt fühlte, stupste jemand an seinen Oberarm. Die Flucht war gescheitert.


    »Ist ja spaßig, diese Würstelmann-Figur mit den Wiener Würstchen, oder wie sagt ihr dazu? Frankfurter? Is ja ulkig, warum sagt ihr Österreicher eigentlich Frankfurter zu den Wiener Würstchen?«


    Buchner hatte keine Lust, ihm die Geschichte zu erzählen. Sollte der Mann doch weiterrätseln.


    Stattdessen antwortete Marion für ihn. »Soviel ich weiß, gab es einmal einen Mann aus Frankfurt, der nach Wien zog, um seine Würste anzubieten. Dort wurden die Produkte gemäß der Herkunft ihres Schöpfers dann Frankfurter Würstchen genannt. Als der Mann nach Deutschland zurückkehrte, nannten die Einheimischen seine Erzeugnisse ›Wiener Würstchen‹, da er ja in Wien damit Karriere gemacht hatte.«


    »Nette Geschichte, schöne Frau«, pries der aufdringliche Deutsche Marions Wissen, »und wo gehen wir alle jetzt noch hin? Wäre doch schön, wenn wir dieses schöne Fleckchen Erde gemeinsam erkunden.«


    Gottfried Buchner drehte sich der Magen um. Wie lange verlangte der gute Anstand von ihm, sich zu beherrschen?


    »Haben Sie die entzückende Wallfahrtskirche schon besichtigt?«, fragte Marion.


    »Nee. Dann sehen wir uns die mal an. Kommt, Leute.« Wie ein Fremdenführer hob der Mann seine Hand, um der Gefolgschaft den Weg zu weisen.


    »Wir waren vorher schon dort«, verweigerte Marion den Mitmarsch, »wir sehen uns dann später bei den Verkaufsständen. Dort finden wir uns sicher.«


    »Okay, wie ihr meint.« Der Gesichtsausdruck des Düsseldorfers verriet, dass er von dem Vorschlag wenig begeistert war. Dennoch fügte er sich und rauschte mit seiner watschelnden Gefährtin ab.


    Buchner stutzte. Hatte Marion den Kerl tatsächlich ausgetrickst? »Wir sind doch an der Kirche nur vorbeigegangen, besichtigt haben wir sie nicht«, flüsterte er Marion zu, noch immer besorgt, der Mann könnte zurückkehren.


    »Und wir werden darauf verzichten, nochmals in ihre Nähe zu kommen. Oder hast du Lust, den Rest des Vormittags mit den beiden zu verbringen?«


    »Ich dachte schon, du fändest diesen Komiker sympathisch.«


    »Ich fand ihn auch ganz nett. Aber deine Reaktion auf seine Sprüche ist mir nicht entgangen. Und ich denke, dass du genauso wie ich diesen herrlichen Frühlingstag genießen solltest.«


    »Marion Stifter, du bist eine kluge Frau.«


    »Was hältst du davon, wenn wir die Fahrt wiederholen?«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Mir gefällt eben das Zwergerl-Schnäuzen. Und der Düsseldorfer wird uns hier sicherlich nicht suchen.«


    »Marion, Marion«, tadelte Buchner lächelnd, »in dir steckt eine Riesenportion Gerissenheit.«


    


    Nach der neuerlichen Fahrt mit der Grottenbahn schlenderten sie vergnügt und scherzend wie zwei Teenager zum Auto. Sie waren sich einig, auf einen Pöstlingberg-Rundgang oder gar eine Einkehr im nahen Gasthaus zu verzichten. Keiner wollte riskieren, dem Düsseldorfer nochmals zu begegnen. Als Buchner vor dem Lenkrad saß und überlegte, wohin er Marion zum Essen einladen könnte, schrillte sein Handy.


    »Wann kommst du zum Mittagessen?«, hörte er Gerlindes Stimme.


    Die Lüge, er wolle in der Polizeikantine speisen, lag Buchner auf der Zunge. Er rang mit sich. »Ich komme in einer halben Stunde nach Hause«, presste er nach einigen Sekunden hervor. Dabei wandte er sich Marion zu und hoffte auf eine Geste der Enttäuschung.


    »Das passt perfekt«, gab sie fröhlich zum Besten. »Kannst du mich bitte beim Interspar in der Nähe von Andys Wohnung absetzen? Er kommt um zwei Uhr vom Dienst. Ich werde ihm noch eine Kleinigkeit kochen.«


    »Was bekommt der beneidenswerte Bengel denn Leckeres vorgesetzt?«


    »Schwammerl-Gulasch vielleicht? Die Zwerglein haben mich irgendwie inspiriert.«


    »Was machst du nächsten Dienstagnachmittag? Unser botanischer Garten ist echt eine Wucht. Den musst du unbedingt gesehen haben.«


    Marion Stifters Lächeln wich einem ernsten, nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Glaubst du wirklich, es ist eine gute Idee, uns nochmals zu verabreden?«


    »Marion, bitte. Es muss nicht immer Schlimmes dahinterstecken, wenn sich ein Mann mit einer Frau trifft.«


    »Gut. Dann freue ich mich, wenn du deine Gattin mitnimmst. Ich möchte sie gerne kennen lernen. Passt vierzehn Uhr?«


    »Passt«, hauchte Buchner und fühlte sich überrumpelt. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.


    


    *


    


    Interessant. Fischte der Herr Inspektor in fremden Gefilden? Ein schmutziges Grinsen huschte über sein Gesicht. Die Welt war schlecht. So etwas war zu erwarten. Kaum beschäftigte man sich mit einem Menschen, schon entdeckte man seine dunklen Seiten. Der Hüter des Gesetzes betrog also seine Frau.


    Er reckte sich etwas und streckte seinen Kopf nach vorn. In seinem geparkten Wagen, einige Schritte entfernt, konnte er die beiden Turteltauben gut beobachten. Inzwischen zum Meister der Beschattung gereift, war es ein Leichtes gewesen, den Mazda bis hierher zu verfolgen. Was für ein jämmerlicher Polizist. Keine Ahnung, dass er beobachtet wurde.


    Nun saßen die beiden bereits eine geraume Weile im Auto und unterhielten sich. War die Liebe vielleicht noch neu, und musste der Inspektor seine Angebetete zum Schäferstündchen überreden?


    Zu seinem Erstaunen stieg die blonde Frau alleine aus. Im Eiltempo überquerte sie die Straße und verschwand in einem mehrstöckigen Wohnhaus. Auch gut. Wahrscheinlich war die Gelegenheit für den Seitensprung im Moment nicht gegeben.


    Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Für heute hatte er genug Zeit in die Verfolgung investiert. Egal, ob dieser blöde Bulle nun nach Hause fuhr oder in sein Büro, in ein paar Stunden würde er sein blaues Wunder erleben.


    


    *


    


    Gerlinde Buchner empfand die zart klopfende Hand auf ihrer Schulter als erquickende Wohltat. Endlich lobte ihr Mallehrer sie. Das tat gut.


    »Du machst Fortschritte, meine Liebe«, würdigte Laurenz Seidl die bunten Acrylkleckse, die sie fabriziert hatte. »Dieses tiefe, unerschütterliche Feuerrot inmitten deines Werkes beweist, dass du beginnst, dich selber wahrzunehmen. Rot ist die Farbe der Aktiven, Rot ist auch die Liebe, meine Gute. Wenn da nicht mehr dahintersteckt.« Mit einem selbstgerechten Schmunzeln, das nur Lehrer zustande bringen, schritt er weiter zu seiner nächsten Schülerin.


    Gerlinde lächelte still in sich hinein. Laurenz Seidl war ein Hellseher. Nicht, dass sie sich in Direktor Kranzl verliebt hätte, so naiv war sie nicht. Aber dass Julias Vater, dieser attraktive Mann, sie überhaupt für ein Techtelmechtel in Betracht gezogen hatte, schmeichelte ihr.


    Die Welt schien wieder in Ordnung zu kommen. Friedl zeigte sich friedlicher, und seit ihrer kleinen Entgleisung bei Julias Eltern war zwischen ihnen kein böses Wort mehr gefallen. Am meisten hatte sie aber gefreut, dass Friedl heute Mittag Blumen mitgebracht hatte, als er zum Essen erschienen war. So etwas war in ihrer langjährigen Ehe selten passiert. Am Beginn ihrer Beziehung vielleicht, doch die Erinnerung daran war schon lange verblasst. Sie hatte sich derart gefreut, dass sie sogar überlegt hatte, auf die heutigen Malstunden zu verzichten und Friedl mit einem tollen Abendessen zu überraschen. Klassisch, mit erlesenem Wein und Kerzenlicht. Doch dann hatte sie sich besonnen und überlegt, dass sie ja gar nicht genau wüsste, zu welchem Zeitpunkt er von seinem Dienst nach Hause kommen würde. Nach der Malstunde konnte sie ja immer noch einen kleinen Imbiss bereiten und eine Flasche Rotwein bereitstellen. Nun war sie froh, dass sie die heutige Lektion nicht ausgelassen hatte. Ein Lob von Laurenz Seidl war die Krönung. Nun war der Tag perfekt.


    In der Pause erzählte sie ihrer Malkollegin Helene in der Tapas-Bar freudig über ihre Fortschritte.


    »Ich habe schon mitbekommen, dass dir der Seidl Lorbeeren gestreut hat«, kam es über Helenes dralle Lippen, »und das mit dem Rot und der Liebe war auch nicht zu überhören. Ist es denn endlich so weit? Du hast einen Lover?«


    »Ganz im Gegenteil«, erklärte Gerlinde freudig, »mein Mann und ich haben uns wieder gefunden. Stell dir vor, er hat mir heute sogar einen Riesenstrauß Frühlingsblumen mitgebracht.«


    Helene verzog ihr Gesicht. »So, wie ich die Männer kenne, ist das kein gutes Zeichen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun. Mein reichhaltiger Erfahrungsschatz hat mich gelehrt, dass solche Sträuße ein schlechtes Gewissen beruhigen sollen.«


    »Du bist wirklich unverbesserlich, Helene«, tadelte Gerlinde.


    Sie nippte an ihrem Rioja, den sie sich heute ausnahmsweise gönnte. Der Preis für ein gutes Achtel Wein war seit Einführung des Euro so unverschämt gestiegen, dass sich eine arbeitslose Hausfrau wie Gerlinde diesen Luxus selten leistete. Doch heute war gute Laune angesagt, und da durfte sie auch mal über die Stränge schlagen.


    »Habt ihr beide noch ein Plätzchen frei?« Wenn Annabell sich zu einem gesellte, wusste man, dass man Neuigkeiten erfahren würde. Die hagere Pensionistin mit faltigem Gesicht und auffallenden Schlupflidern war stets über alles und jeden informiert. Dieses Wissen weiterzugeben, war die Leidenschaft ihres Lebens.


    Als sie nach Helenes zustimmendem Nicken Platz genommen hatte, legte sie ihre knochige Hand mit den perfekt manikürten Fingernägeln auf die Brust und flüsterte: »Habt ihr schon gehört, was Karin gemacht hat?«


    »Mir ist aufgefallen, dass sie bereits zum zweiten Mal fehlt«, erklärte Gerlinde mit gedämpfter Stimme. Wie auf Kommando steckten die drei Frauen ihre Köpfe zusammen. »Stellt euch vor«, berichtete Annabell verschwörerisch im Flüsterton, »sie hat ihrem Chef ein Auge ausgestochen.«


    »Nein! Nicht möglich!« Gerlinde und Helene waren schockiert. Für die nächsten zwei Sekunden herrschte Stille, um das Unfassbare zu verdauen.


    »Sie hat mir einmal erzählt, dass sie ihren Vorgesetzten hasst. Aber dass sie tatsächlich auf ihn einsticht, hätte ich niemals gedacht.« Vor Schreck ihre Umsicht verloren, trank Gerlinde ihr halbes Glas leer.


    »Hat dir dein Mann nicht erzählt, dass die Polizei bereits ermittelt?«, fragte Annabell. »Sie waren bereits in der Vöest, bei Karins Kollegen.«


    »Mein Mann erwähnt niemals etwas, was seine Arbeit betrifft, das darf er gar nicht. Woher weißt du das alles?«


    »Ich habe meine Quellen«, verkündete Annabell stolz, »aber weil ihr es seid, werde ich euch verraten, warum ich Bescheid weiß.«


    Das gespannte Schweigen bestätigte Annabell die Neugier ihrer beiden Tischnachbarinnen. »Also, Gerlinde, ich kenne deinen Mann, wie du weißt. Von damals, als er dich vom ersten Malkurs abgeholt hat. Meine Enkelin Sabrina arbeitet im Rechenzentrum der Vöest. Und das befindet sich in dem Gebäude neben dem braunen Wurm. Und zwar im blauen Turm.«


    Alle drei Frauen kicherten gleichzeitig über die treffende Bezeichnung der beiden Betriebsgebäude. Das sechzehn Stockwerke zählende Haus mit blitzblauer Metallfassade wirkte neben dem niedrigen, langgezogenen neuen Betriebsgebäude tatsächlich wie ein mächtiger Turm.


    Annabell fuhr fort: »Nun neigt meine liebe Enkelin trotz ihrer Jugend manchmal zur Vergesslichkeit. Jedenfalls hat sie ihr Handy zu Hause liegen lassen. Und was das heutzutage heißt, brauche ich euch nicht zu erzählen. So etwas kommt einer Tragödie gleich.«


    Zustimmendes Gemurmel. Annabell breitete theatralisch ihre Arme auseinander: »Ich spielte also die Retterin in Not und brachte ihr das Handy ins Büro. Und wen sehe ich, als ich aus dem blauen Turm komme?«


    »Meinen Friedl.«


    »Erraten!« Er hat mich allerdings nicht registriert, als er mit seinem Kollegen an mir vorbei ins Betriebsgebäude marschierte.«


    »Und woher willst du wissen, dass es dabei um Karin ging?« Helene stellte gerne Fangfragen.


    »Na, hör mal! Da erzählt mir meine Enkelin, was Schreckliches in den Gemäuern gegenüber passiert ist, und ich sehe die Polizei. Ist doch naheliegend, was die dort suchen. Beweise.«


    Gerlindes skeptischer Blick forderte Annabell auf, ihre Mutmaßungen weiterzuführen. »Die müssen natürlich sicherstellen, dass es kein Unfall war, sondern Absicht. Unsere liebe, zarte, unscheinbare Karin hat sich zur stechenden Hornisse verwandelt.«


    »Wahnsinn«, gab Gerlinde sich nochmals schockiert. Sie trank ihr Glas leer und bestellte ein weiteres Achterl von dem sündteuren Wein. Wenn man einen glücklichen Tag hinter sich hatte, durfte man etwas mehr trinken als gewöhnlich.


    »Übrigens, Gerlinde«, Annabell fuhr sich mit der Zunge über die schmalen Lippen, »was hast du denn heute vormittag gemacht?«


    »Ich? Wieso?« Gerlinde merkte augenblicklich, dass Annabell noch etwas auf Lager hatte. Ihre boshaften Züge verrieten nichts Gutes. »Ich habe wie immer gekocht.«


    »Daher konntest du nicht mitkommen auf den Pöstlingberg.«


    »Auf den Pöstlingberg? Du sprichst in Rätseln.« Gerlindes Herz begann zu klopfen.


    »Ich habe deinen Mann nochmals getroffen, aber er war nicht allein.«


    »Nun spanne unsere arme Gerlinde nicht auf die Folter.« Helenes Fürsprache empfand Gerlinde als blanken Hohn. Helene war unfähig, ihre Schadenfreude zu verbergen.


    »Es war eine hübsche, blonde Frau mit kurzen Haaren.«


    Gerlinde schwieg, wie es sich für ein Opfer geziemte. Sie nahm einen Schluck von ihrem Rioja.


    »Und sie war jung. Aber nicht so jung, dass sie seine Tochter hätte sein können. Sonst hätte ich natürlich angenommen, dass er mit einer eurer Töchter unterwegs war. So vertraut, wie die beiden wirkten.«


    »Habe ich es nicht gesagt?«, stocherte nun Helene in der Wunde. »Der Blumenstrauß war für das schlechte Gewissen.«


    Gerlinde trank ihr Glas leer und rief nach dem Kellner. Wenn das Herz blutet, spielt der Preis des Weines keine Rolle.


    


    *


    


    Die Wut verlieh Gerlinde ungeahnte Kräfte. Nachdem sie die Haustür mit einem Knall ins Schloss fallen ließ, der jeden Hausbewohner aus dem Schlaf reißen musste, eilte sie die Stufen in einem Tempo hoch, um das sie jeder Sprinter beneidet hätte. Das Bild, das sich ihr beim Eintreten ins Wohnzimmer bot, ließ sie jedoch jäh innehalten.


    Friedl saß am Esszimmertisch, den Kopf in beide Hände gestützt, das Gesicht kreidebleich. Geistesabwesend starrte er ins Leere. Er schien ihre stürmische Ankunft gar nicht bemerkt zu haben.


    »Ist was mit den Kindern?«, war Gerlindes erste Reaktion.


    Buchner schnellte hoch und kam auf sie zu.


    »Ihr müsst alle in Sicherheit gebracht werden.« Er erfasste sie an beiden Armen. »Gerlinde, du und die Kinder – ihr seid in Gefahr.«


    »Wie, ich verstehe nicht.«


    »Ich werde bedroht. Ich und meine Familie.«


    »Bedroht? Von wem?«


    »Von diesem Psychopathen. Er droht, jemanden, der mir nahesteht, zu töten. Weißt du, was das heißt? Gerlinde, ihr müsst euch in Sicherheit bringen. Ich habe Angst, verstehst du?«


    Gerlinde hatte ihren Mann noch nie so hysterisch erlebt. Von Panik ergriffen, klammerte er sich an ihren Oberarmen fest. »Mach mit Thomas einige Tage Urlaub! Ihr müsst weg von Linz!«


    »Verreisen? Jetzt? Unmöglich.«


    Buchner überhörte Gerlindes Einwand. Er schüttelte sie. »Und Eva, sie soll am Sonntag unbedingt in ihrem Studentenheim in Wien bleiben.« Buchner wurde immer lauter. »Anna darf uns am Wochenende keinesfalls besuchen. Sag ihr das. Ruf die Kinder gleich an.«


    »Nie und nimmer werde ich das Feld räumen. Nur damit du mit der anderen allein sein kannst«, entfuhr es Gerlinde.


    Gottfried Buchner ließ seine Frau los und sah sie empört an. »Was redest du da für einen himmelschreienden Blödsinn?«


    »Ich musste mir heute von zwei vermeintlichen Freundinnen anhören, dass du dich mit einer anderen Frau am Pöstlingberg vergnügt hast.«


    »Ach das!« Buchner machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ist harmlos. Wie kannst du nur glauben, ich könnte dich betrügen.«


    »Und warum hast du dann ein schlechtes Gewissen und schenkst mir Blumen?«


    »Ja, Himmel Herrgott Seiten noch einmal! Ich mache mir die größten Sorgen um euch, weil mich ein Killer bedroht, und du spielst die Beleidigte. Du dumme Nuss, begreife doch endlich, dass es um unser Leben geht!«


    »Dumme Nuss, du nennst mich dumme Nuss?« Gerlinde geriet außer sich. Sie war wieder da, die unbeschreibliche Wut, die sie bis zum Anblick ihres Mannes verspürt hatte. »Entschuldige dich sofort, oder es passiert was!«, schrie sie ihn an.


    »Ich soll mich bei dir entschuldigen? Du musst mich um Verzeihung bitten. Wie kannst du mir unterstellen, ich würde mit einer anderen Frau rummachen.«


    »Warst du mit ihr auf dem Pöstlingberg oder nicht?«


    »Das war die Mutter meines neuen Mitarbeiters, Marion Stifter. Ich habe ihr Linz gezeigt, weil ihr Sohn Dienst machen musste.«


    »Marion Stifter? Die Frau deines Idols und Vorbilds?« Gerlindes Stimme überschlug sich. »Na, dann wird mir vieles klar. Sie ist jung und hübsch, hat man mir verraten. Der armen dummen Nuss von Gattin bringt man dann ein paar Blümchen, um sein Gewissen zu erleichtern. Wie erbärmlich.«


    »Seit du diesen idiotischen Malkurs besuchst, bist du wie ausgewechselt. Dieser dumme Selbstfindungstrip ist doch das Allerletzte. Du redest nur mehr Blödsinn.«


    Gerlinde schäumte und schlug zu. Der Abdruck ihrer Finger zeichnete sich auf Buchners rechter Wange deutlich ab. Er tastete mit seiner Hand auf die schmerzende Stelle und starrte Gerlinde dabei erschrocken an. Dann ging er schweigend an ihr vorbei und verließ die Wohnung.


    Schluchzend ließ Gerlinde sich auf das Sofa fallen. Wie schnell war ihre vermeintlich heile Welt zusammengestürzt. Als sie nach einer halben Stunde durch das Rasseln der Klingel aus ihrem Selbstmitleid gerissen wurde, hoffte sie einen Augenblick lang, Friedl sei zurückgekehrt. Unsinn, wusste sie, als sie zur Tür ging, Friedl hätte nicht geläutet.


    »Mama, ich konnte dich telefonisch nicht erreichen«, beschwerte Thomas sich. Kopfschüttelnd stand er vor ihr und erhob anklagend den Zeigefinger. »Hast du dein Handy auf lautlos geschaltet? Und dann vergessen, den Ton wieder zu aktivieren?«


    »Warum hast du deinen Schlüssel nicht benützt?«


    »Den habe ich vergessen. Papa war so aufgeregt, als er mich angerufen hat. Und dich konnte ich nicht erreichen.« Er trat ein und fuhr fort. »Ich soll mir Urlaub nehmen und Linz verlassen. Wie stellt Papa sich das denn vor? Ich kann jetzt nicht einfach Hals über Kopf alles stehen und liegen lassen und flüchten.« Plötzlich blieb er stehen, betrachtete seine Mutter genauer und stellte fest: »Du hast ja geweint, Mama. Hast du solche Angst? Und wo ist Papa?«


    


    Als Gottfried Buchner nach Mitternacht in die Wohnung zurückkehrte, lag Gerlinde bereits im Bett. Sie war noch wach, stellte sich jedoch schlafend, als Buchner sein Bettzeug holte und sich auf dem Sofa im Wohnzimmer zur Ruhe begab. Die Ohrfeige tat ihr leid, doch sie schaffte es trotzdem nicht, sich zu entschuldigen.


    


    *


    


    Gottfried Buchner hatte wenig und äußerst schlecht geschlafen, dennoch fühlte er sich stärker und energiegeladener als am Abend zuvor. Auch wenn er ohne Frühstück aus dem Haus geeilt war und der Haussegen schiefhing.


    Er durfte sich von einem Psychopathen nicht in die Enge treiben lassen. Mit Einschüchterungen und persönlichen Rachedrohungen musste er in seinem Beruf eben rechnen. Er fuhr ins Büro und berief eine Besprechung ein. Zwei Polizisten wurden abkommandiert, Gerlinde und Thomas Buchner ständig zu beschützen. Das musste reichen. Dass der Killer Buchners ältere Tochter in Kirchdorf angreifen könnte oder auf Eva in Wien einen Anschlag verüben würde, war nicht anzunehmen.


    »Du hast die Wahl«, hatte der Mörder Buchner am Handy erklärt, »entweder du tust, was ich von dir verlange, oder jemand in deinem Umkreis, der dir nahesteht, wird sterben.«


    Es war nicht bewiesen, dennoch war Buchner sicher, dass es sich bei dem Anrufer um den Täter gehandelt hatte.


    


    Nach der Besprechung fuhr Buchner ins Krankenhaus, um den Vorgesetzten von Karin Pilsner, der nun endlich vernehmungsfähig war, zu befragen. Doch Doktor Weingartner konnte kaum Brauchbares über seinen Überfall berichten. Er war plötzlich von hinten niedergeschlagen worden und hatte den Übeltäter nicht zu Gesicht bekommen. Als er von seiner Bewusstlosigkeit erwachte, fand er sich geknebelt und an seinen Stuhl gefesselt wieder. Eine kleine Ewigkeit hatte er so verharren müssen, bis Karin Pilsner gekommen war und ihre schreckliche Tat verübte.


    


    Als Buchner ins Landeskriminalamt zurückkehrte, fühlte er sich müde und schlapp. Er trottete in die Küche, um sich mit starkem Kaffee aufzuputschen. Stifter stand vor der Nespresso-Maschine und ließ eine violette Kapsel in den Schlitz plumpsen.


    »Du warst nochmal bei dem alten Ehepaar am Pöstlingberg«, sprach Buchner ihn an, ohne zu grüßen. »Und? Konnten die beiden noch etwas Wichtiges aussagen?«


    »Wie erwartet, hat das nichts gebracht«, erwiderte Stifter im selben trostlosen Tonfall.


    Buchner nahm die volle Tasse entgegen, die Stifter ihm wortlos anbot. Er leerte sie mit einem Schluck und hielt sie ihm auffordernd hin. Stifter stieß die nächste Kapsel in die Maschine.


    »Wir müssen unbedingt nach dem Bindeglied suchen«, sinnierte Buchner laut vor sich hin. »Zwischen den Opfern muss es einen Zusammenhang geben, den wir noch nicht entdeckt haben.«


    Andreas Stifter nickte, während er Buchner die Tasse in die Hand drückte.


    »Fassen wir zusammen«, sagte Buchner und nippte an seinem Kaffee. »Zuerst wurde das Ehepaar überfallen. Geld oder das Leben des Hundes. Dann musste Karin Pilsner sich entscheiden. Wenn sie ihren Chef nicht verletzte, würde ihr geliebter Kater sterben. Und schließlich schreckte der Täter auch vor Mord nicht zurück. Entweder ein Schuss ins Knie oder die Geliebte wird getötet.« Buchner nahm neuerlich einen Schluck. Der Kaffee schmeckte vorzüglich. »Unser Täter steigert sich. Fällt dir das auf? Vorerst spielt er nur mit dem Leben von Tieren, aber beim dritten Mal ist das Opfer ein Mensch.«


    »Und das war noch nicht das Ende«, ergänzte Stifter.


    »Der Kerl wird weitermorden. Er braucht das als Kick«, fuhr Buchner fort.


    »Und nun hat diese Ratte es auf dich abgesehen.«


    »Das ist Berufsrisiko«, versuchte Buchner, gelassen zu wirken.


    »Sag mal, Friedl«, Stifter sprach plötzlich leiser, »du hast uns erklärt, dass er dir gedroht hat, jemanden aus deinem Umfeld zu töten. Und du hast die Theorie, dass er das deshalb tut, weil du ihn als Psychopathen bezeichnet hast. Weil du ihn damit beleidigt hast. Was du uns jedoch verschwiegen hast, ist die Alternative.«


    »Was meinst du mit Alternative?«


    »Nun, der Mann stellt doch seine Opfer stets vor die Wahl, oder?«


    Damit hatte Buchner nicht gerechnet. Der Bengel war hellsichtiger als gedacht. Sollte er die Wahrheit verraten? Es fiel ihm schwer, dieses hirnlose, dumme Angebot, das der Mörder ihm gemacht hatte, zu wiederholen.


    »Friedl, raus mit der Sprache«, forderte Stifter gnadenlos.


    »Es ist zu peinlich, Andy.«


    »Was soll daran peinlich sein? Was hat er verlangt, damit der Mord vermieden wird?«


    »Es ist jedenfalls etwas, was ich unmöglich machen kann.«


    »Friedl, jetzt weich nicht aus. Was wollte er von dir?«


    Gottfried Buchner näherte sich Stifter, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Ich soll morgen, am Sonntag, um zehn Uhr vormittags, mit dir und Viktor nackt über die Nibelungenbrücke laufen.«


    


    *


    


    Wimmer trank bereits seinen zweiten Grappa, als Karin Pilsner noch immer an ihrer Pizza Diavolo herumstocherte. Schon als Wimmer sich nach seiner Pasta einen Cappuccino bestellt hatte, war er verwundert gewesen, dass jemand so langsam essen konnte. Nun fragte er sich, ob kalte Pizza wirklich noch schmeckte. Egal. Die Frau plauderte über ihr Leben, und das war das Wichtigste. Er musste so viel wie möglich von ihr erfahren. Dass sie ihren Chef hasste und dieser nun mit einer Augenverletzung im Spital lag, war für ihn wenig interessant. Auch ihre Fortschritte beim Malkurs langweilten ihn. Karin Pilsner erzählte, dass sie zu den besten im Kurs zählte und ihr Lehrer sie immer wieder lobte. Mit einem neckischen Schmunzeln, das er ihr nie zugetraut hätte, erklärte sie, dass ihr Mallehrer vielleicht auch etwas in sie verliebt sei. So etwas spüre eine Frau, fügte sie hinzu. Christian bemühte sich um Konzentration. Gut zuhören zählte nicht zu seinen Stärken. Karin Pilsners ausführlicher Bericht über ihre geliebte Katze nervte ihn allmählich. Er musste das Ruder übernehmen.


    »Gibt es außer deinem Kater noch ein männliches Wesen, das eine Rolle in deinem Leben spielt?« Schon seit der Fahrt hierher zum Italiener duzten sie sich.


    »Na ja«, begann sie, »warum soll ich es verschweigen?«


    Karin Pilsner führte die Gabel mit einem winzigen Stückchen Salami zum Mund. »Es ist die uralte Geschichte von der unglücklichen Geliebten und dem verheirateten Mann.«


    »Das tut mir leid. Aber oft enden diese Geschichten ja mit Scheidung, und aus der unglücklichen Geliebten wird eine glückliche Ehefrau.«


    Karin Pilsner seufzte. Sie legte Gabel und Messer beiseite und blickte ins Leere. »Vielleicht möchte ich das gar nicht«, meinte sie schließlich. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich jeden Tag für Stefan kochen, bügeln und putzen müsste. Nein danke. Ein Kater ist pflegeleichter.« Plötzlich verformten ihre Lippen sich spöttisch. »Außerdem ist Stefan ja ohnehin überzeugt, dass seine Denise die tollste aller Hausfrauen ist. Sie ist so eine Fanatikerin, die unentwegt mit dem Staubtuch herumläuft.«


    Christian wurde hellhörig. Stefan, Denise, waren das nicht die beiden Vornamen, die er auf dem Schild an der Haustür des Reihenhauses gelesen hatte? Stefan und Denise Fröhlich? Er musste einen Vorstoß wagen.


    »Du meinst aber jetzt nicht Stefan und Denise Fröhlich, oder?«


    Karin Pilsner starrte ihn entgeistert an. »Du kennst die beiden?«


    Wimmers Herz begann, wild zu klopfen. Das war die Chance, eine Verbindung zu Gerhard Fischer zu knüpfen. »Wir sind verwandt«, behauptete er und spielte den Verblüfften.


    »Du bist mit Stefan verwandt? Das gibt es nicht.« Karin Pilsners Pupillen weiteten sich.


    »Denises Schwester, Anita Fischer, ist mit meinem Bruder verheiratet«, log er. Wenn Karin auch Gerhard Fischer kannte, würde er sie so lange ausquetschen, bis er mehr von ihm und seinem Umfeld erfuhr.


    »Stefans Schwägerin Anita kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass sie mit einem Rechtsanwalt verheiratet ist. Und das ist dein Bruder? Die Welt ist wirklich klein.«


    Karin Pilsners Aufmerksamkeit galt wieder ihrer Pizza. Langsam schnitt sie ein kleines Stück ab, wobei sie die Olive, die sich darauf befand, zur Seite schob. Nachdem sie das Pizzastückchen verspeist hatte, begann sie, die Olive zu vierteln.


    »Mein Bruder hat mir schon viel von dir erzählt«, log Wimmer, »und nun lerne ich dich persönlich kennen. Das ist wirklich ein schöner Zufall.«


    Karin Pilsner ließ die Gabel mit dem aufgespießten Olivenviertel wieder auf ihren Teller sinken. »Aber der Mann kennt mich doch gar nicht.«


    Wimmer wurde es heiß um die Ohren. Bestimmt war die Liaison Karin Pilsners mit Stefan Fröhlich geheim. Warum also sollte Gerhard Fischer die Geliebte seines Schwagers kennen? Wimmer überlegte fieberhaft, wie er sich aus diesem Schlamassel herauswinden konnte, als Karin Pilsner hinzufügte: »Ich kann mir bestens vorstellen, dass Denises Familie sich das Maul über mich zerreißt. Die werden über mich herziehen und kein einziges gutes Haar an mir lassen, doch was soll’s, mich lässt das kalt.«


    Glück gehabt. Wimmer trank seinen Grappa leer. »Na ja, wenn ich ganz ehrlich bin, so wahnsinnig nett hat Gerhard tatsächlich nicht über dich gesprochen. Aber nun kenne ich dich und weiß, dass er übertrieben hat.«


    Karin Pilsners Blick wurde hart. »Womit hat er übertrieben?«


    »Ach, lassen wir das bitte.«


    Wimmer zog es vor, sie mutmaßen zu lassen. Und tatsächlich legte Karin sogleich los.


    »Ich kann mir denken, was der so von sich gibt. Alle reden sicher darüber. Aber glaube mir, ich wurde gezwungen. Was würdest du denn tun, wenn man dich vor die Wahl stellte – dein geliebtes Kätzchen oder der verhasste Vorgesetzte? Und außerdem«, Karin umklammerte ihr Messer, dass die Fingerknöchel weiß wurden, »der nette Herr Rechtsanwalt braucht überhaupt nicht über andere lästern. Als sein Bruder wirst du sicher wissen, dass der Mann genug Dreck am Stecken hat.«


    »Du meinst die Geschichte mit dem Fenstersturz?« Christian Wimmer befürchtete, man könnte sein Herz pochen hören.


    »Eben. Wer sagt uns denn, dass er seine Geliebte nicht loswerden wollte und sie selbst aus dem Fenster gestoßen hat? Und die Polizei hat nichts Besseres zu tun, als meinen Stefan anzuschwärzen. Nur weil er sein Schwager ist. Stefan ist der gutmütigste Mensch, den ich kenne. Sogar seine Frau behauptet, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun würde.«


    Christian verstand noch nicht alles. Behutsam entlockte er Karin Pilsner einen Satz nach dem anderen. Bis er Bescheid wusste. Als er Karin Pilsner nach Hause brachte, verabschiedete er sich wortkarg. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Ein Wiedersehen war nicht nötig. Sie saß noch eine geraume Zeit schweigend in seinem Auto, und Wimmer fühlte, dass sie eine neuerliche Verabredung erwartete. Sichtlich enttäuscht stieg sie schließlich aus. »Also dann, auf Wiedersehen«, rief sie ihm zu, als sie die Wagentür zuschlug.


    »Tschau«, murmelte Wimmer. Seit mehr als eine Stunde hämmerte ein Name in seinem Kopf: Stefan Fröhlich.


    


    *


    


    Die Linzer Nibelungenbrücke mit ihren sechs Fahrstreifen, je drei in beide Richtungen, und den Straßenbahngleisen in ihrer Mitte, verbindet die Innenstadt mit dem Stadtteil Urfahr und wird von zwei massiven Betonpfeilern getragen. Zur nationalsozialistischen Zeit in ihrer heutigen Form fertiggestellt, stammte der Name der Brücke von Adolf Hitler persönlich, der darauf hinweisen wollte, dass die Sagenfigur Krimhild angeblich auch einmal in Linz vorbeigekommen war. Der Plan, an dieser Brücke auch mehrere wuchtige Reiterstandbilder der bedeutendsten Nibelungenfiguren zu errichten, wurde durch den Krieg allerdings nicht mehr umgesetzt.


    Gottfried Buchner stand, flankiert von Viktor Waslmayr und Andreas Stifter, am Gehweg auf der rechten Brückenseite. Langsam wanderte sein Blick in alle Richtungen.


    »Wenn jemand etwas derart Absurdes verlangt, wird er es auch beobachten wollen, oder? Irgendwo muss der Kerl sich doch versteckt haben«, murmelte Buchner vor sich hin.


    Nachdem auch Viktor Waslmayr in die Forderung des Täters eingeweiht worden war, hatte keiner von den dreien auch nur einen Augenblick lang erwogen, diese absurde Alternative in Betracht zu ziehen.


    »Er kann überall sein«, zeigte Stifter sich pessimistisch.


    »Drei nackte Polizisten würden schließlich Aufsehen erregen, da muss er nicht persönlich erscheinen, um davon zu erfahren«, gab auch Waslmayr sich wenig hoffnungsvoll.


    »Irgendwo steckt der Kerl, das spüre ich«, war Buchner anderer Meinung. »Er muss seinen Triumph auskosten. Natürlich rechnet er nicht damit, dass wir tatsächlich nackt über die Brücke flitzen. Aber er weiß, dass wir kommen werden und nach ihm suchen, und das will er genießen. Es würde mich nicht wundern, wenn er uns begegnen würde. Wahrscheinlich trägt er eine Perücke oder hat sich sonst irgendwie getarnt.«


    Buchner schritt mit seinen beiden Mitarbeitern langsam in Richtung Urfahr. Eine kühle Brise wehte ihnen von der Donau her entgegen. Buchner sah auf seine Armbanduhr. Fünf nach zehn. Gebannt hielt er Ausschau, ob irgendwo ein Mann mit tief ins Gesicht gezogener Kappe dahermarschierte. Oder vielleicht jemand mit falschem Vollbart? Was konnte der Kerl als Verkleidung verwendet haben?


    Ein junges Pärchen begegnete ihnen. Das Mädchen im Minirock, nicht gerade passend für ihre kurzen, stämmigen Beine. Der pummelige Teenager war für die Tageszeit viel zu leicht gekleidet und kauerte sich frierend an ihren Begleiter. Der Bursche, ebenfalls etwas korpulent, mit Pickeln im Gesicht, schlang beschützend seinen Arm um sie. Die beiden wirkten harmlos. Auch die elegante ältere Dame, die raschen Schrittes mit ihrem quirligen, silbergrauen Pudel daherspazierte, erschien unverdächtig.


    Doch plötzlich stutzte Buchner. Mit festem Griff stoppte er Waslmayr. Stifter hielt den Atem an und blieb ebenfalls stehen. Da vorne! Ein Rollstuhlfahrer! Auf der gegenüberliegenden Brückenseite! Seine marineblaue Regenmantel-Kapuze war tief in die Stirn gezogen, der Blick nach unten gerichtet, beide Hände, die den Rollstuhl an den Rädern vorantrieben, in Handschuhe verpackt. So kalt war es an diesem Maivormittag doch nicht, dass man seine Hände schützen musste.


    Buchner hastete über die Straße. Schlängelnd und hüpfend wich er allen entgegenkommenden Autos todesmutig aus. Mit einem gewagten Seitensprung entkam er einem rasanten Mercedes, dessen Fahrer tobend seinen Mittelfinger in die Höhe streckte. Endlich auf der anderen Seite angekommen, stolperte Bucher beinahe über die Gehsteigkante. Völlig außer Atem erreichte er sein Ziel, indem er den Rollstuhl an der Rückenlehne zu fassen bekam.


    »Kriminalpolizei Linz, weisen Sie sich aus«, schrie er derart laut, dass es sogar den Verkehrslärm übertönte.


    Zwei furchtsame Augen sahen Buchner überrascht an.


    »Entschuldigung«, flüsterte Buchner, von diesem Blick irritiert, der ihm augenblicklich verriet, dass er sich getäuscht hatte.


    


    *


    


    Er hatte geahnt, dass er sich amüsieren würde. Aber dass diese drei Witzfiguren ihm eine derart köstliche Szene lieferten, war ein echter Hochgenuss. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass die drei Polizisten tatsächlich ohne Hüllen über die Nibelungenbrücke marschierten. Doch er hatte gewusst, dass sie es nicht lassen konnten, dort zu erscheinen. Und es war toll gewesen, sie dabei zu beobachten. Wie sie planlos um sich blickend die Brücke nach Verdächtigen abgrasten. Und dann gipfelte diese Suche nach ihm in diesem herrlichen Wirrwarr mit dem Rollstuhlfahrer. Todesmutig war dieser Gottfried Buchner über die befahrene Straße geeilt und hatte den armen behinderten Kerl über alle Maßen erschreckt.


    Noch einmal lachte er schallend auf. Er wich von der Glasfassade zurück. Hier, im dritten Stock des Ars-Electronica-Centers, im Foyer, war er gut geschützt. Und es war ein ideales Plätzchen, das Treiben auf der Nibelungenbrücke zu beobachten.


    Auf die Idee, dass er hier sicher, ohne selbst gesehen zu werden, alles überblicken konnte, waren diese neunmalklugen Polizisten nicht gekommen.


    Ja, ja, sagte er grinsend zu sich, euer Psychopath hat euch ausgetrickst, ihr Idioten. Aber nun musste er sich beeilen, schließlich hatte er ja im Falle der Nichterfüllung seiner Forderung Konsequenzen angedroht. Die drei Männer waren gekleidet und nicht nackt auf der Brücke erschienen, also musste gehandelt werden. Er hatte noch einige Vorbereitungen zu treffen, um seine Tat auszuführen. So etwas war nun einmal unumgänglich. Fehler durfte er sich keine erlauben. Auch wenn er es kaum mehr erwarten konnte, seine Drohung endlich wahr zu machen, präzise Planung war alles. Nur nichts überstürzen, auch wenn er sich schon unbeschreiblich darauf freute.
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    Es wäre klüger gewesen, im Büro zu bleiben und weiterzuarbeiten. Sie waren in ihren Ermittlungen trotz zahlreich eingegangener Hinweise noch keinen Schritt weiter gekommen. Normalerweise hätte Gottfried Buchner, ohne zu zögern, auf seinen freien Nachmittag verzichtet. Doch irgendetwas trieb ihn dazu, seine Verabredung einzuhalten. Marion Stifter weilte nur noch zwei Tage in Linz, und er wollte das Rendezvous nicht telefonisch absagen. Aufkommenden Zweifel an seinem Handeln unterdrückte er, indem er sich einredete, dass die wenigen Stunden im botanischen Garten eine willkommene Abwechslung wären, um den Kopf wieder frei zu bekommen. Doch neben der verlorenen Dienstzeit belastete eine weitere Tatsache sein Gewissen. Wie sollte er Marion erklären, dass seine Frau nicht mitkam? Natürlich wusste Gerlinde nichts von diesem Treffen. Wie denn auch? Sie sprachen derzeit kein Wort miteinander. Das konnte er Marion unmöglich gestehen. Gottfried Buchner befand sich in einem Dilemma.


    Als er sein Ziel erreichte und Marion ihm auf dem Gehsteig entgegenwinkte, war er noch immer unschlüssig, wie er sein alleiniges Erscheinen begründen sollte.


    »Hallo, Friedl«, begrüßte sie ihn. Sie trug schwarze Jeans und ein türkisfarbenes T-Shirt mit Strass-Stein-Verzierung. Das sportliche Outfit passte blendend zu ihrer jugendlichen Erscheinung, die ihn abermals verblüffte.


    Als er am Randstein anhielt und Marion die Beifahrertür öffnete, durchforstete sie einige Sekunden lang das Wageninnere: »Wo ist deine Gattin?«


    »Das erkläre ich dir gleich, bitte steige ein.«


    Buchner merkte, dass sie einen Moment lang zögerte. Sie runzelte ihre Stirn, schien dann aber entschlossen, sich seine Erklärung anzuhören.


    Endlich stieg sie ein. Nach einer Schweigeminute forderte sie: »Also, schieß los.«


    »Andy hat dir bestimmt berichtet, dass wir derzeit an einem äußerst heiklen Fall arbeiten«, begann Buchner.


    »Was hat das jetzt mit deiner Frau zu tun?«


    »Andy darf dir natürlich nichts sagen, und ich bin ebenfalls an mein Berufsgeheimnis gebunden. Nur so viel: Meine Familie wurde bedroht. Verstehst du?«


    Buchner spürte, wie sie erschrak. Eine geraume Weile saß sie stumm neben ihm und wetzte unruhig auf dem Sitz hin und her.


    Er fühlte sich mies. Die Bedrohung seiner Familie zu benützen, um sich aus der Erklärungsnot zu stehlen, war schlimmer als lügen. Wie konnte er nur? Es war ihm einfach nichts Besseres eingefallen.


    »Friedl, wenn deine Familie in Gefahr ist, solltest du bei ihr sein, oder?«


    »Keine Sorge, Marion, sie werden beschützt. Ein Kollege bewacht meine Frau und meinen Sohn zu jeder Tages- und Nachtzeit. Eigentlich wollte ich, dass Gerlinde und Thomas verreisen. Aber beide bleiben stur, sie wollen die Stadt nicht verlassen.«


    »Bist du auch in Gefahr?«


    »Nein, nein! Keine Sorge! Dieses Ungeheuer hat nicht mich persönlich gemeint. Aber nun Schluss, Marion, eigentlich darf ich dir solche Dinge gar nicht erzählen.«


    »Ach, Friedl«, seufzte sie, »lass uns umkehren. Mir ist die Freude auf diesen Ausflug vergangen. Ich darf gar nicht daran denken, welch schrecklichen Beruf du hast. Und Andy. Ist er auch in Gefahr?«


    »Mein Gott, Marion, das wollte ich nicht!«


    Gottfried Buchner bog ab in eine Seitenstraße, damit er den Wagen anhalten konnte. Nachdem er den Motor abgestellt hatte und sich Marion zuwandte, bemerkte er, dass sie feuchte Augen hatte.


    »Marion, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht ängstigen. Für Andy besteht absolut keine Gefahr, das schwöre ich dir. Bitte mach dir keine Sorgen. Ich bin ein Idiot. Wie konnte ich dich nur so erschrecken.«


    Marion Stifter wirkte plötzlich um Jahre gealtert. Tränen rannen über ihre Wangen und Buchner fühlte sich schuldig. Wie hatte er so hirnlos handeln können? Voll Reue verfluchte er sich selbst. Tröstend erfasste er ihre Hände und drückte sie sanft.


    »Es ist gleich vorbei«, stammelte sie, »entschuldige bitte. Aber ich wurde einfach wieder einmal daran erinnert, wie gefährlich Andys Beruf ist. Ich wollte nie, dass er Polizist wird. Sein Vater ist für seine Berufung gestorben. Ich konnte es einfach nicht verhindern, dass Andy sich ebenfalls dafür begeisterte. Aber ich habe immer Angst um ihn, verstehst du?«


    Buchners Händedruck ging in Streicheln über. Immer wieder fuhr er mit seinen Fingern besänftigend über ihre zarten Hände. »Marion, bitte beruhige dich. Es ist ausgesprochen selten, dass ein Polizist bei der Ausübung seines Berufes Schaden erleidet. Von Wutanfällen und Magengeschwüren einmal abgesehen.«


    Sie lächelte.


    Na also, sie ließ sich aufmuntern.


    »Hey, weißt du, was wir jetzt machen?«


    Marions Augenbauen erhoben sich.


    »Wir stärken uns mit einem tollen Drink. Ich kenne ein Lokal, in dem fantastische Cocktails serviert werden. Wir lassen uns einfach irgend so ein Gute-Laune-Wässerchen zusammenmixen. Das vertreibt die dummen Angstgefühle.«


    »Nein, Friedl, bitte bring mich nach Hause.«


    Buchners Mundwinkel wanderten nach unten. »Geht in Ordnung«, murmelte er.


    Die Stimmung war verdorben. Den Nachmittag hatte er sich anders vorgestellt.


    


    *


    


    Andreas Stifter nahm ein Papiertaschentuch und trocknete seine rinnende Nase. Die empfindliche Hautpartie zwischen Oberlippe und Nasenlöchern war vom vielen Wischen entzündet. Ein Schnupfen konnte lästig sein. Er durfte nicht krank werden. Umso schlimmer war es, dass sie derart viele haarsträubende Hinweise überprüfen mussten.


    Der Zeitungsartikel mit der Aufforderung, man solle sich melden, wenn man sich beobachtet fühle oder man glaube, dass irgendwer irgendwen ausspioniere, forderte manche Wichtigtuer geradezu heraus, sich endlich in Szene setzen zu können. Der Artikel war viel zu allgemein gehalten. Man suche einen Psychopathen, der die Menschen zu irrwitzigen Handlungen anstifte. Nun glaubten sich viele Bewohner angesprochen, ihren Nachbarn, Kollegen oder sonstige Bekannte zu verunglimpfen. Vor einer Stunde hatte Stifter einen Mann vernommen, der behauptet hatte, er würde von seinem Kollegen verfolgt. Schon nach kurzer Zeit hatte sich herausgestellt, dass der Mann sich nur alles von der Seele reden wollte. Er fühlte sich von sämtlichen Kollegen, einschließlich seinem Vorgesetzten, gemobbt und als er schließlich in Tränen ausbrach, hatte Stifter ihm einen Psychiater empfohlen. Stifter seufzte. Gerade als er aufstehen wollte, um sich Kaffee zu holen, kam Buchner zur Tür herein.


    »Gibt es was Neues?«, fragte er, um sich blickend.


    »Robert und Kurt sind auswärts. Hinweisen nachgehen, wie gewohnt«, erklärte Stifter, nachdem Buchners Augen von einem leeren Schreibtischsessel zum anderen glitten.


    »Und, ist was dran an den Hinweisen?«


    »Ich befürchte, es handelt sich um Nieten, wie üblich.«


    »Ist Viktor da?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut, dann komm mit, wir gehen zu ihm.«


    »Ich komme nach. Ich brauche unbedingt Kaffee. Soll ich euch auch zwei Tassen mitnehmen?«


    »Was für eine Frage. Natürlich!« Buchner machte kehrt und eilte schnurstracks zu Viktor Waslmayrs Büro.


    Kurz darauf suchten sie zu dritt das Besprechungszimmer auf, um sich für die morgige Einsatzbesprechung vorzubereiten. Nach Überprüfung der technischen Geräte für eine geplante Präsentation gingen sie die Inhalte nochmals durch.


    »Es ist erschreckend wenig, was wir haben«, resümierte Buchner seufzend. Er nahm einen schwarzen Plakatschreiber vom Pult und stellte sich vor den Flip-Chart-Ständer. Dann malte er drei große Kreise auf das Papier.


    »Drei Fälle. Am Pöstlingberg, in der Vöest, im Schillerpark Hotel.«


    Er schrieb die Tatorte in die Kreise. »Zwischen den Zeugen im Vöest-Fall und im Schillerpark-Fall gibt es Zusammenhänge.« Buchner malte dicke Striche zwischen die beiden Kreise und kritzelte Namen darüber.


    Karin Pilsner, Stefan Fröhlich, Gerhard Fischer und Julia Birkner.


    »Doktor Fischers Frau und Stefan Fröhlichs Gattin sind Schwestern.«


    Buchner malte dicke Pfeile. »Stefan Fröhlich und Karin Pilsner sind liiert.«


    Wieder zog Buchner einen Pfeil zwischen zwei Namen. »Hier muss irgendwo der Knackpunkt liegen. Das Ehepaar vom Pöstlingberg können wir mit keinen der anderen genannten Personen in Verbindung bringen.«


    Viktor Waslmayr kraulte sich am Kinn. »Vielleicht ist es Zufall, dass zwischen den Betroffenen des Vöest-Falls und des Schillerpark-Mordes ein Zusammenhang besteht. Wir haben keinerlei Beweise, dass der Täter sich die Opfer nicht einfach nach Belieben ausgesucht hat.«


    »Kann sein, aber auch dann muss er sie beobachtet haben. Für längere Zeit. Bei Wilhelm Wallner wusste er sogar, wo sich der Safe befand. Er wusste, wie man sich Zugang zur Vöest beschafft. Warum hat er gerade diese Personen ausgesucht?«, sinnierte Buchner laut. »Ich bin sicher, dass wir die Personenverbindung zum Pöstlingberg-Fall noch nicht gefunden haben. Von irgendwoher muss der Täter die Personen gekannt und dann für die Tat ausgewählt haben, denke ich.«


    »Wir haben das Ehepaar Wallner doch schon x-mal befragt, da kommen wir nicht weiter«, erklärte Stifter.


    Er hatte sich auf einen der bereitstehenden Besprechungsstühle gesetzt und blickte müde auf Buchners Gekritzel. Er nieste mehrmals und kramte nach einem Taschentuch.


    »Die Wallners leben sehr zurückgezogen. Keine Kinder. Wenig Kontakt zu den Nachbarn. Und die paar Bekannten in ihrem Umfeld konnten uns nicht weiterhelfen. Niemand kannte Karin Pilsner oder die Fröhlichs oder sonst jemanden, der in die anderen Fälle verwickelt war.«


    Gottfried Buchner ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen. »Der Kerl ist einfach zu gerissen. Hinterlässt keine Spuren und wird von niemandem gesehen. Warum war es gerade die Zutrittskarte von Stefan Fröhlich, mit der er sich in die Vöest eingeschmuggelt hat? Wir müssen Fröhlichs Bekanntenkreis nochmal genauestens untersuchen. Vielleicht finden wir doch noch etwas, was wir bisher übersehen haben.«


    »Und nebenbei dürfen wir diesen hirnrissigen Hinweisen aus der Bevölkerung nachgehen«, beschwerte Waslmayr sich.


    Stifters Handy klingelte. Er drückte es an sein Ohr. Und erstarrte. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Gleichzeitig erbleichte sein Gesicht.


    »Oh mein Gott«, murmelte er.


    »Andy, was ist passiert?«, fragte Buchner entsetzt.


    »Meine Mutter«, Stifters Antwort war ein Krächzen, »man hat auf sie geschossen.«


    


    *


    


    Wie lange saß er nun schon hier, im kahlen, langen, weiß gefliesten Gang des Unfallkrankenhauses? Ein Klinikbett wurde vorbeigeschoben. Graues zerzaustes Haar, ein faltiges Gesicht mit geschlossenen Augen, ein dünner, zerstochener Arm, der an der obligaten Infusionsflasche hing. Das war alles, was von dem Menschen, der in diesem Bett befördert wurde, zu sehen war. Die beiden weiß gekleideten Pfleger, beide noch jung, einer etwas hager, der andere sportlich muskulös, unterhielten sich dabei. Sie scherzten und lachten. Das schien Buchner völlig unangebracht.


    Stifter war vor einer halben Stunde zu seiner Mutter in die Intensivstation verschwunden. Dort lag Marion, lebensgefährlich verletzt, an einer Unmenge von Geräten und Schläuchen angeschlossen, und diese beiden Burschen plauderten fröhlich dahin. Andererseits konnte niemand verlangen, dass das Krankenhauspersonal immer trübselig und mitfühlend seinen Dienst versah. Im Gegenteil. Es half den Patienten wahrscheinlich, wenn Ärzte, Pfleger und Krankenschwestern gut gelaunt waren. Doch für jemanden, der hier saß und um einen lieben Menschen bangte, wirkte Lachen wie Hohn.


    Endlich. Stifter kam aus dem Krankenzimmer. Während er damit beschäftigt war, den grünen Schutzkittel abzustreifen, versuchte Buchner, aus seiner Miene abzulesen, wie es um Marion stand. Vergeblich. Stifter stierte ausdruckslos vor sich hin, das konnte alles bedeuten.


    »Sie wird überleben«, sagte er schließlich leise, als er bei Buchner ankam.


    Gottfried Buchner atmete auf. Durch mehrmaliges Schlucken unterdrückte er das Bedürfnis, vor Erleichterung loszuheulen. Stifter setzte sich auf den Plastikstuhl neben ihn: »Das Projektil drang durch ihre Leber. Das führte zu starken inneren Blutungen. Es ist den Ärzten gelungen, die Kugel zu entfernen, die Wunde zu nähen und damit die Blutung zu stillen. Jetzt liegt Mama im künstlichen Tiefschlaf. Der Arzt hat gesagt, dass keine Lebensgefahr mehr besteht.«


    Buchner kämpfte mit den Tränen. Jegliche Anspannung der letzten Stunden fiel von ihm. Marion wird leben. Gott sei gedankt. Nicht auszudenken, wenn sie gestorben wäre.


    »Warum meine Mutter?« Stifters Hände zitterten.


    »Ich war fest davon überzeugt, dass dieser Irre meine Familie meint, als er mir drohte. Niemals hätte ich an Marion gedacht.«


    »Warum meine Mutter?«, wiederholte Stifter.


    »Dieser Psychopath wollte uns alle treffen.«


    Andreas Stifter sprang auf. »Er hat nur dich gemeint, Friedl. Warum hat er dann auf meine Mutter geschossen? Was ist zwischen euch?«


    Buchner stand ebenfalls auf und legte seine Hand auf Stifters Schulter. »Andy, bitte beruhige dich. Es besteht überhaupt kein Grund, dich aufzuregen. Deine Mutter und ich sind gute Freunde. Sonst nichts. Dieser Irre hat angenommen, da wäre mehr. Oder er wollte mich einfach damit treffen, dass er einem Menschen wehtut, der mir viel bedeutet. Du musst wissen, ich schätze und achte deine Mutter sehr. Aber mehr ist da nicht. Glaube mir.«


    »Schon gut. Dieses Ungeheuer macht uns alle verrückt. Was bezweckt dieser Kerl? Wie konnte er nur auf meine Mutter schießen?«


    Gottfried Buchners Druck auf Stifters Schulter wurde fester. »Komm, Andy, wir gehen. Du brauchst deinen Schlaf. Für deine Mutter können wir jetzt ohnehin nichts tun. Viktor wird uns morgen berichten, was die Nachbarin, die einzige Zeugin, ihm berichtet hat. Gesehen hat sie den Täter nicht, so viel wissen wir bereits. Also hat das Zeit bis morgen.«


    »Kommst du noch mit zu mir auf einen Drink?«


    »Gerne.«


    


    Eine reiche Auswahl an alkoholischen Getränken konnte Stifter nicht bieten. Buchner hatte auf dem Sofa Platz genommen und konnte wählen zwischen einer halb vollen, in der Vorwoche geöffneten Flasche Chianti oder einem billigen Weinbrand. Buchner entschied sich für den Weinbrand, während Stifter sich ein Glas Rotwein eingoss. Die zahlreichen Katzen, die um Buchners Füße streiften, irritierten ihn. Er behielt es jedoch für sich. Immer wieder verscheuchte er ein liebesbedürftiges kleines Pelzmonster, das sich schnurrend an ihn schmiegte und dabei versuchte, auf seinem Schoß zu gelangen. Schließlich gab Buchner nach und erlaubte einem langhaarigen, graugestreiften, hartnäckigen Kätzchen, sich auf seinen Oberschenkeln hinzustrecken. Von Zeit zu Zeit kraulte er das Tierchen zwischen den Ohren, da es mehrmals neckisch hochsah, um die Streicheleinheiten einzufordern.


    Auf Stifters Schoß lagen ebenfalls zwei Katzen, eine schwarze und eine dicke orangefarbene, die an den berühmten Kater Garfield erinnerte. Geistesabwesend streichelte er einmal das eine, dann das andere Tier und vergaß dabei völlig auf seinen Rotwein. »Friedl, zum ersten Mal in meinem Leben zweifle ich an meiner Berufsentscheidung«, gestand er überraschend.


    »Was glaubst du, wie oft ich mir schon die Frage gestellt habe, ob es klug ist, Polizist zu sein.«


    »Wie? Du? Gerade du, mein Vorbild, bist auch unsicher?«


    »Ich bin nicht dein Vorbild, Andy. Das war dein Vater. Du wolltest sein wie er, das ist es. Dein Vater war mit Leib und Seele Polizist. Er gab sein Leben dafür.«


    »Und ich riskiere das Leben meiner Mutter.«


    »Andy, dieser Anschlag auf deine Mutter hat absolut nichts mit dir zu tun. Ich bin es, der sich schuldig fühlen muss. Und ich frage mich genauso wie du, ob ich weiterhin Polizist sein will. Und weißt du was? Ich denke, wir können gar nicht anders. Es ist unser Schicksal, diesen Beruf zu leben.«


    »Denkst du das wirklich? Glaubst du echt, dass ich dazu berufen bin? Ich hatte oft das Gefühl, dass du mich für eine Niete hältst.«


    »Wahrscheinlich ist das deine erste Bewährungsprobe. Dein Beruf hat bestimmt noch viel Schlimmes für dich parat. Und glaube mir, den Zweifel wirst du niemals los.«


    »Danke.« Stifter starrte ins Leere.


    Buchner hob das schnurrende Kätzchen hoch, sah entsetzt die vielen grauen Pelzhaare auf seinen Hosenbeinen und ergänzte: »Wenn das mit der Polizei nicht mehr klappt, kannst du ja ein Tierheim aufmachen.«


    Auf Stifters Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab.


    Buchner war erleichtert.


    


    *


    


    Er saß in seinem Arbeitszimmer und dachte nach. Zum ersten Mal war etwas schiefgelaufen. Bisher waren seine Vorhaben stets von Erfolg gekrönt gewesen. Und nun musste er scheitern, gerade bei der Tat, auf die er sich besonders gefreut hatte. An seiner Schießkunst lag das nicht. Durch seine jahrelange Mitgliedschaft beim Schützenverein Adlerhorst waren Schießübungen für ihn an der Tagesordnung. Das befähigte ihn, auch aus größerer Entfernung zu treffen. Er war bestens vorbereitet und hinter den Büschen perfekt getarnt gewesen. Dass ihn in dem Moment, als die Frau aus dem Haus kam und er schoss, eine aufgeschreckte Krähe derart ablenken konnte, war ihm unerklärlich. Der dumme Vogel flatterte aus dem Gebüsch und irritierte ihn. So traf er nicht die angezielte Schläfe, sondern verletzte sein Opfer weiter unten. Die Frau fiel zwar hin, doch ob sie tödlich getroffen war, konnte er unmöglich beurteilen. Dass sein erster Schuss danebenging, verstörte ihn dermaßen, dass ihn das wertvolle Sekunden kostete. Als er sich wieder gefasst hatte und einen zweiten Schuss abfeuern wollte, beugte sich eine unbekannte Person über die Getroffene. So war es unmöglich, die Liegende in den Kopf zu schießen, also zog er es vor, die Flucht anzutreten. Schließlich konnte er nicht riskieren, dass man sein Versteck entdeckte.


    Er ärgerte sich. Wie sollte er nun weiter vorgehen? Wenn sie noch lebte, wurde die Frau sicherlich ins Unfallkrankenhaus eingeliefert. Sollte er sie dort aufsuchen und sein Werk vollenden? Er schüttelte den Kopf, das war zu riskant. »Okay, Herr Chefinspektor«, murmelte er schließlich vor sich hin, »dann werde ich mir eben ein anderes Opfer suchen müssen.«
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    Die Einsatzbesprechung hatte drei Stunden gedauert. Zwei Männer wurden beauftragt, weiterhin Buchners Familie zu beschützen. Ein Polizist sollte im Krankenhaus vor der Intensivstation Wache halten. Möglicherweise riskierte der Täter einen neuerlichen Anschlag auf Marion Stifter. Alle anderen Kollegen wurden eingesetzt, den vielen Hinweisen nachzugehen, die laufend eingingen.


    Während Stifter Stefan Fröhlich nochmals aufsuchte, fuhr Buchner in Richtung Pöstlingberg. Eine gewisse Ahnung, dass das Ehepaar Wallner noch irgend eine versteckte Information liefern könnte, ließ ihn nicht los. Nach eineinhalb Stunden Vernehmung musste er sich eingestehen, dass es vergebene Mühe war, die beiden noch weiter zu befragen. Außer den bereits bekannten Aussagen konnte er nichts Neues in Erfahrung bringen. Enttäuscht trat er aus dem ansehlichen Einfamilienhaus und blickte um sich. Der gepflegte Rasen des Gartens wurde an der Vorderfront halbkreisförmig von hohen Fichten und Tannen umgrenzt. An der linken Seite umschloss eine mannhohe Betonmauer ein Nachbargrundstück, sodass Buchner von seinem Standort aus nur noch den Giebel eines einstöckigen Hauses mit hellgrüner Fassade wahrnehmen konnte. Spontan beschloss er, diesen Nachbarn aufzusuchen. Er umrundete die Mauer, bis er einen Eingang fand und läutete an. Nichts rührte sich. Die Sprechanlage neben der Klingel blieb stumm. Buchner drückte etwas länger auf den Klingelknopf. Wieder kein Lebenszeichen. Buchner drehte den Türknauf des schmiedeeisernen Eingangstores nach rechts. Überraschenderweise ging das Tor auf. Er marschierte durch einen frühlingsblumenreichen Garten direkt auf das Haus zu. An der Eingangstüre angekommen, betätigte er nochmals die Klingel. Stille. Plötzlich kam eine Stimme von oben. Eine ältere Frau mit hagerem Gesicht und wütendem Blick sah aus dem Fenster.


    »Hören Sie sofort mit diesem wilden Herumläuten auf, die Herrschaften sind nicht daheim«, rief sie Buchner zu. Im selben Moment verwandelten sich ihre Züge. Die zornige Hexe mutierte zur überraschten Märchenfee. »Herr Buchner, Sie sind das. Ich habe Sie nicht gleich erkannt. Ich komme sofort runter und öffne die Tür!« Schon war ihr Kopf verschwunden.


    Buchner überlegte einen Augenblick lang, woher er die Frau kannte. Als die Erinnerung erwachte, traf sie ihn wie ein Keulenschlag. Das war doch diese schreckliche, unaufhörlich schnatternde Malkollegin von Gerlinde. Als er seine Frau einmal von ihrem Kurs abholte, kam diese unmögliche Person angetanzt, gab Gerlinde irre künstlerische Ratschläge und verwickelte Buchner in ein Gespräch, das ihm selbst ein oder zwei Worte entlockte, da ihr eigener Redeschwall kaum zu bremsen war. Er hatte sich damals geschworen, Gerlinde niemals mehr dort aufzusuchen. Dieser redseligen dürren Bohnenstange wollte er keinesfalls mehr begegnen. Buchner nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase, als die Eingangstür sich öffnete und der Schrecken seiner Erinnerung sich breit grinsend vor ihm aufplusterte. Sie trug einen ausgebleichten marineblauen Arbeitsmantel und steckte in plumpen rosa Plüschpantoffeln, was ihre Erscheinung nicht angenehmer machte.


    »Kommen Sie doch rein, Herr Inspektor. Wie gesagt, die Herrschaften sind nicht zu Hause. Ich mache nur sauber, während sie abwesend sind. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    Gottfried Buchner wurde wieder einmal bewusst, wie viele Opfer ihm sein Beruf abverlangte. Ergeben trottete er ihr nach ins Innere des Hauses. Das Wohnzimmer war möbliert mit einem altmodischen Wandverbau und einer Kommode aus Mahagoniholz, auf dem ein klobiger Fernseher stand. Eine Unmenge von gehäkelten Zierdeckchen ließ darauf schließen, dass die Herrin des Hauses verzweifelt nach Platz für die Früchte ihres Hobbys suchte. Buchner ließ sich auf einem grünbraun gestreiften Sofa nieder und unterdrückte ein Seufzen. Annabell Meier, die sich neben der wortreichen Erklärung, warum sie für die Hausherren Putzarbeiten übernahm, mit diesem Namen vorgestellt hatte, änderte abrupt das Thema und sprach über das herrliche Frühlingswetter.


    »Kennen Sie das Ehepaar Wallner vom Nachbarhaus?«, unterbrach Buchner.


    Annabell Meier schien nicht gewohnt zu sein, dass ihr Mitteilungsrausch unterbrochen wurde, denn sie plauderte munter über das Wetter weiter. Dabei reichte sie Buchner ein Glas Mineralwasser.


    »Frau Meier, ich frage Sie nochmals, ob Sie das Ehepaar Wallner kennen«, beharrte Buchner. Seine Stimme war um einige Nuancen lauter geworden.


    »Natürlich«, antwortete sie knapp. Ein Anflug von Zorn huschte über ihre schmalen Lippen. Sie war anscheinend noch nicht gewillt, über etwas anderes zu sprechen. Doch schließlich konnte sie sich für das Thema Nachbarn doch begeistern. Ihre Augen weiteten sich, als sie endlich begann zu berichten. »Also, die Wallners, das sind ja ganz nette Menschen. Etwas ruhig vielleicht. Beide. Und kontaktarm. Kinderlos. Wofür die so eisern sparen, kann ich mir nicht erklären. Wissen Sie, Herr Buchner, man kann sich ja nach dem Sterben nichts mitnehmen, oder? Für wen häufen die beiden denn ihr Geld so emsig? Ich vergönne es niemandem, dass er überfallen wird, und die beiden tun mir wirklich leid. Aber andererseits muss man ehrlich gestehen, dass sie es doch irgendwie verdient haben. Jeder weiß, dass man zu Hause nicht so viel Geld rumliegen lassen sollte. Auch wenn man einen Safe besitzt, so etwas zieht die Verbrecher doch an.«


    Gottfried Buchner unterbrach sie abermals mit lauter Stimme. »Können Sie sich vorstellen, woher der Täter wusste, dass sich Geld im Hause befand?«


    Annabell Meier hob ihre Schultern und demonstrierte Ahnungslosigkeit. Zu Buchners Erstaunen schwieg sie einen Augenblick lang und dachte nach. »Meiner Meinung nach konnte jeder sich das an den Fingern abzählen«, meinte sie schließlich. »Sehen Sie sich dieses protzige Haus doch an. Da können nur reiche Leute drin wohnen. Wissen Sie, Herr Inspektor, ich putze für die beiden auch manchmal. Und daher weiß ich, dass alle Möbel, Bilder und Teppiche ein Vermögen wert sind. Jeder kann sich ausmalen, dass dann auch im Safe genug Bares liegen wird.«


    »Wie erklären Sie sich, dass das Paar keine Alarmanlage installiert hat?«, wollte Buchner nun wissen.


    »Weil sie gierig sind«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    Schnell entschied Buchner, Namen zu nennen, die möglicherweise mit dem Ehepaar in Verbindung gebracht werden konnten.


    Schon beim ersten Namen, den er aussprach, weiteten ihre Augen sich.


    »Stefan Fröhlich? Das ist doch Karins Kollege, oder? Und ich könnte schwören, dass die beiden mehr verbindet als nur die gemeinsame Arbeit«, gab sie kichernd von sich.


    Buchners Herzschlag erhöhte sich. Endlich. Das war das gesuchte Bindeglied.


    »Sie kennen Karin Pilsner und Stefan Fröhlich?«


    »Meine Enkelin Sabrina arbeitet in der Vöest. Ich besuche sie dort oft und gehe auch manchmal mit ihr mittagessen. Wissen Sie, die arme Sabrina wird von ihren Kollegen im Rechenzentrum richtig gemobbt. Als sie noch in Karin Pilsners Abteilung gearbeitet hat, war die Welt für sie in Ordnung. Außer dem Chef waren alle nett zu ihr. Aber diese Mieslinge, mit denen sie jetzt auskommen muss, das ist eine Zumutung.« Gottfried Buchner klopfte mit den Fingern an sein Mineralwasserglas. »Kommen Sie zum Punkt, Frau Meier.«


    »Warum sind Sie denn so ungeduldig, Herr Inspektor? Sie wollten doch wissen, woher ich Karin kenne, dachte ich.«


    »Es wäre mir lieb, wenn Sie sich dabei etwas kürzer fassen könnten.« Gottfried Buchner war sich bewusst, dass er einen ermittlungstechnischen Fehler beging. Es war wichtig, dass sich Zeugen aussagewillig zeigten. Bei dieser nervigen Frau jedoch versagte seine Professionalität. Er war bereit, als Ermittler jede Unbill auf sich zu nehmen, doch bei Annabell Meier war die Grenze seiner Opferbereitschaft bereits überschritten.


    Schmollend fuhr Annabell Meier fort. »Wenn ich mit Sabrina in der Vöest-Kantine speise, setzen wir uns immer zu ihren damaligen Kollegen, und das sind eben Karin und Stefan.«


    »Kennen Sie auch Karin Pilsners Vorgesetzten, Doktor Weinberger?«


    »Der nimmt sein Mahl nicht im Kreise seiner Untergebenen ein«, ätzte sie. »Persönlich kenne ich ihn jedenfalls nicht. Das ist doch der Mann, den Karin verletzt hat, nicht wahr? Diese Geschichte ist ja wirklich schlimm.«


    Bevor sie weiterlamentierte, unterbrach Buchner sie: »Sind Ihnen außer Karin Pilsner und Stefan Fröhlich noch weitere Kollegen bekannt?«


    »Nur dieser Kleine, Ungepflegte, der aussieht wie Hans Moser, der Name fällt mir momentan nicht ein, der ist auch manchmal dabei.«


    »Sie meinen Hans Richter«, stellte Buchner fest.


    »Ja, genau, Hans heißt der.«


    »Haben Sie beim Mittagessen jemals über das Ehepaar Wallner gesprochen?«


    Annabell Meier brauchte keine Sekunde zum Überlegen. »Nie, warum hätte ich über die Wallners sprechen sollen? Wir reden meist über die neuen Kollegen von Sabrina, was die sich immer einfallen lassen, um das arme Geschöpf zu quälen. Erst neulich, das muss ich Ihnen jetzt erzählen, Herr Inspektor, da hat doch …«


    Gottfried Buchner fiel ihr barsch ins Wort. »Erzählen Sie das jemand anderem. Sagt Ihnen der Name Doktor Gerhard Fischer etwas? Oder Anita Fischer?«


    Annabell Meier schüttelte schweigend ihren Kopf.


    »Julia Birkner, ist Ihnen dieser Name bekannt?«


    Wieder Kopfschütteln. Gleich darauf erwachte erneut ihre Mitteilungssucht: »Ich weiß, dass Karin ihren Chef gehasst hat. Ich habe den Mann zwar nie zu Gesicht bekommen, aber er ist ebenfalls ein richtiges Ekel. Wahrscheinlich hat das meine Sabrina und Karin zusammengeschweißt. Sabrina wollte weg von diesem Chef, und nun hat sie so böse Kollegen. Die Welt ist ein Jammertal.«


    Gottfried Buchner ließ eine weitere halbe Stunde Tratsch über sich ergehen. Als er sich schließlich völlig geschafft von Annabell Meier verabschiedete, bedauerte auch er die Enkelin dieser Frau. Aber nicht, weil sie schlimme Kollegen hatte, sondern weil sie sich mit einer derart nervigen Großmutter herumplagen musste.


    


    *


    


    Es war bereits spät, als Buchner an diesem arbeitsreichen Tag nach Hause kam. Er hatte zwar das Bindeglied zum Pöstlingberg-Fall gefunden, doch weiter brachte sie das in ihren Ermittlungen kaum. Stundenlang hatte er mit Viktor Waslmayr und Andreas Stifter überlegt, was diese neue Spur zur Vöest bedeutete. Der Name Stefan Fröhlich tauchte immer wieder auf. Er war der Geliebte von Karin Pilsner, der Schwager von Doktor Fischer und nun kannte ihn auch die Frau, die beim Ehepaar Wallner gelegentlich sauber machte. Stefan Fröhlich war es auch, dem die Zutrittskarte gestohlen wurde, die dem Täter Einlass zu Pilsners Büro gewährt hatte. Das konnte doch alles kein Zufall sein? Stefan Fröhlich spielte in ihren Ermittlungen die Hauptrolle, das stand außer Zweifel. Andererseits hatte er stets ein Alibi. Als der Einbruch bei den Wallners geschah, war Stefan Fröhlich mit Kollegen beim Kegelabend gewesen. Das hatte Waslmayr überprüft. Als der Anschlag auf Karin Pilsners Chef erfolgte und Julia Birkner aus dem Fenster gestoßen wurde, war er zu Hause gewesen, das hatte seine Frau ausgesagt. Waren Aussagen von Ehegattinnen zwar nicht unbedingt hieb- und stichfest, glaubte keiner von den Ermittlern, dass Stefan Fröhlich der Täter war. Doktor Fischer hätte als Fröhlichs Schwager seine Stimme erkannt. Außerdem hätte Stefan Fröhlich als Täter sicherlich nicht die eigene Zutrittskarte benützt.


    Buchner hängte sein kariertes Sakko auf die Lehne des Esszimmerstuhls und eilte schnurstracks zum Kühlschrank. Erleichtert stellte er fest, dass Bier eingekühlt war. Er entnahm eine Flasche Urtyp und kramte in der Küchenschublade nach einem Öffner. Endlich gefunden, entfernte er damit den Kronenverschluss und ließ sich das erfrischende Gebräu gleich aus der Flasche in die Kehle laufen. Das tat gut. Als er gestärkt zum zweiten Schluck ansetzte, schoss ihm plötzlich eine Frage in den Kopf. Wo war Gerlinde? Es war bereits zweiundzwanzig Uhr vorbei. Er stellte die Bierflasche auf dem Küchenregal ab, ging ins Wohnzimmer und fand es leer. Auch im Schlafzimmer keine Gerlinde. Nervös ging er zurück ins Esszimmer, um das Handy aus der Innentasche seines Sakkos zu holen. Gerade, als er Gerlindes Mobiltelefon anwählen wollte, hörte er, dass die Haustür aufgesperrt wurde. Erleichtert ging er ins Vorzimmer. Gerlinde war gerade dabei, ihre Pumps abzustreifen.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht!«, empfing er sie, sich wohl bewusst, dass seine Worte anklagend wirkten. Er wollte keinen Streit. Der Satz war ihm einfach herausgerutscht.


    »Du weißt doch, dass ich jeden Mittwoch Malstunden habe«, rechtfertigte sie sich und schoss gleich nach. »Wie oft muss ich dir das eigentlich noch einbläuen, bis du dir das merkst?«


    »Wollen wir Frieden schließen?«


    Mit dieser Antwort schien Gerlinde nicht gerechnet zu haben. Ihre Gesichtszüge, vorerst noch kampfbereit versteinert, lockerten sich etwas widerwillig, aber schließlich doch.


    »Einverstanden«, stieß sie unsicher hervor. Es sah aus, als traue sie dem Frieden nicht.


    »Gerlinde, ich denke, wir sollten endlich einmal vernünftig miteinander reden. Ich habe gesehen, dass im Kühlschrank noch eine Flasche Grüner Veltliner steht. Wollen wir gemeinsam ein, zwei Gläschen trinken?«


    »Hast du etwas mit Marion Stifter?«, kam es leise von ihren Lippen.


    »Nein, natürlich nicht. Komm jetzt.« Gottfried Buchner nahm Gerlinde an der Hand und führte sie ins Esszimmer. »Weißt du, wo Thomas ist?«, fragte er, bevor sie sich an den Tisch setzten. Auch wenn sein Kollege Kurt Bauer ihn observierte, Buchner fühlte sich besser, wenn er wusste, wo sein Sohn war.


    »Wir haben vor fünf Minuten miteinander telefoniert. Er war mit Julia im Kino und fährt sie jetzt nach Hause.«


    »Das ist gut so. Ich werde die Angst um euch nicht los«, gab Buchner zu. Er holte die Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank, fischte zwei Gläser aus der Vitrine und schenkte ein. In der nächsten Stunde gelang es ihnen tatsächlich, die anfänglich noch spärlich keimende Eintracht zu festigen.


    


    *


    


    Kurt Bauer biss genüsslich in seinen Hamburger Royal. Gleichzeitig tunkte er ein Stück Pommes in die Mayonnaise. Es war nicht gerade bequem auf dem engen Fahrersitz seines weißen VW Polos, und auch die Kälte der Nacht begann, sich in seine Glieder zu fressen. Es war ihm klar, dass er sich ungesund ernährte, doch ein bisschen Entschädigung für diesen unsinnigen Wachdienst musste er sich gönnen. Seine geliebte Gaby durfte allerdings nichts von seinem Rückfall erfahren. Vor drei Tagen hatte er ihr feierlich erklärt, dass er ab sofort auf fettes Fleisch, Knödel und Fast Food verzichten würde. Salat, Gemüse und frisches Obst standen nun auf seinem Speiseplan, und nebenbei wollte er sich mehr bewegen. Eine Anmeldung im Fitness-Studio fand er übertrieben, doch die Nordic-Walking-Stecken hatte er bereits gekauft. Gaby war begeistert von seinem Gesünder-leben-Plan, denn auch sie kämpfte mit einigen Kilos zu viel auf Bauch und Hüften. Auch wenn er ihre Rundungen liebte, etwas abspecken tat ihnen beiden gut.


    Kurt Bauer drückte auf den Verstellknopf, um mit dem Fahrersitz etwas nach hinten zu rücken. Dann streckte er seine Beine aus, soweit es ihm möglich war. Er legte seinen Pappteller auf die Armatur und hievte seine Arme nach oben. Schon etwas besser, sein Rücken entspannte sich.


    Dass man ausgerechnet ihn dazu eingeteilt hatte, Buchners Sohn zu bewachen, wurmte ihn. Es gab jüngere Kollegen, die es gewohnt waren, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Kurt Bauer seufzte und dachte daran, wie schön es nun wäre, sich im Bett an seine Gaby zu kuscheln. Buchners Sohn schlief bereits tief und fest, da war Kurt Bauer sicher. Wozu also musste er hier, kurz vor Mitternacht ausharren und dessen Wohnung beobachten? Schon vor einer Stunde hatte der Junge das Licht abgedreht, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass er sich zur Ruhe begeben hatte. Kurt Bauer hätte eigentlich neben dem Eingang des Wohnhauses stehen bleiben müssen, um jeden, der in das Haus wollte, zu überprüfen. Doch außer den beiden älteren Damen, die ihm vor etwa zwei Stunden ihren Ausweis gezeigt hatten und ihm erklärten, dass sie hier wohnten, schien das gesamte Haus bereits in tiefen Schlummer gesunken zu sein. Wozu also hier in der Kälte stehen? Im Wagen war es etwas wärmer und sollte tatsächlich noch jemand vorbeikommen, könnte er schnell herausspringen und wäre noch rechtzeitig zur Stelle.


    Kurt Bauer massierte abwechselnd seine Oberarme, ihn fröstelte. So heiter der heutige Frühlingstag sich auch präsentierte hatte, die Nächte waren im Mai noch zu kalt, um in einem ungeheizten Auto zu sitzen. Er hätte sich wärmer anziehen sollen. Plötzlich klingelte sein Handy. Es war Gaby. Zu solch später Stunde?


    »Was ist, mein Liebling?«


    »Ohne dich kann ich nicht einschlafen, mein Schatz.«


    Kurt Bauer war gerührt. »Halte durch, mein Engel, um fünf werde ich abgelöst, dann komme ich sofort zu dir.«


    »So lange muss ich noch warten?«


    Er liebte ihre Stimme. Und noch mehr liebte er ihre Stimme, wenn sie sehnsüchtig klang wie jetzt. Kurt Bauer wollte die berühmten drei Worte ins Handy hauchen, da rummste es gewaltig.


    »Ich rufe dich gleich zurück«, rief er Gaby geschockt zu. Er ließ sein Handy auf den Beifahrersitz fallen und drehte sich um. Da lag jemand auf dem Kofferraumdeckel. Kurt Bauer sprang aus dem Wagen. Die Straßenlaterne auf der gegenüberliegenden Seite spendete nur spärlich Licht, doch seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ein Fahrradfahrer hatte seinen Wagen angefahren. Der Mann lag auf der Heckklappe und ruderte unbeholfen mit seinen Armen. Das Rad lag verbogen und ramponiert neben der Gehsteigkante.


    »Sind Sie verletzt?« Kurt Bauer berührte den dunkel gekleideten Mann vorsichtig.


    »Ja, spinne ich? Wie ist denn das passiert?« Etwas benommen hielt der Mann sich an Kurt Bauer fest, um sich an ihm hochzuziehen.


    »Wo ist mein Drahtesel? Um Gottes Willen, das ist aber jetzt nicht wahr!« Der Mann stand endlich aufrecht und starrte auf sein Fahrrad.


    »Das ersetzen Sie mir! Auf Heller und Pfenning. Na, so was. Warum stehen Sie denn mit Ihrem saublöden Auto im Weg?«


    »Moment, mal«, Kurt Bauer registrierte, dass der Mann etwa im gleichen Alter war wie er, ungefähr dieselbe Statur aufwies und nach Alkohol roch. »Sie sind mit Ihrem Rad in mein Auto gefahren. Das ist Ihre Schuld, wenn Sie meinen Wagen nicht gesehen haben.«


    »Ja dürfen Sie da überhaupt stehen? Da ist doch Parkverbot. Da steht nie einer.«


    »Das ist eine Ausnahme«, erklärte Bauer etwas kleinlauter.


    »Was heißt da Ausnahme? Woher soll ich wissen, dass da so ein Idiot seinen Wagen abstellt und glaubt, er könne tun und lassen, was er will?«


    »Werden Sie nicht frech. Das ist Beamtenbeleidigung!«


    »Aha, ein Beamter, das hätte ich mir gleich denken können. Wer sonst wäre so blöd und würde im Weg stehen.«


    Kurt Bauer wurde wütend. Auch wenn der Kerl alkoholisiert war, durfte er ihn nicht beleidigen. Zornerfüllt packte er ihn am Kragen.


    Den Mann, der in das Haus schlich, das er bewachen sollte, bemerkte er nicht.

  


  
    15


    Andreas Stifter goss kochendes Wasser über das Tee-Ei. Er öffnete ein Briefchen Zucker und ließ ihn langsam in die Tasse rieseln. Nach dem Besuch bei seiner Mutter im Krankenhaus würde er sich etwas hinlegen und seinen Schnupfen auskurieren. Er hatte heute Nachmittag freigenommen.


    Ein vertrautes Miauen drang an sein Ohr. Prometheus war immer der Erste, der Futter forderte. Egal, wie oft Stifter sich in die Küche begab, er konnte stets sicher sein, dass Prometheus ihm folgte. Als Gefräßigster seiner Katzenschar war Prometheus mit seinen siebeneinhalb Kilos auch der Dickste von allen.


    »Nun, mein kleiner Fettsack«, wandte Stifter sich seinem pelzigen Störenfried zu, »schon wieder Hunger?«


    Er holte eine Dose Katzenfutter aus der Schublade, kniete sich hin, öffnete den Dosendeckel und füllte mit einer kleinen Gabel Prometheus‘ Fressnapf mit kleingeschnittenen Fleischstücken. Schmatzend ließ das Tier es sich schmecken. Gleich darauf kamen drei weitere Kätzchen anmarschiert und forderten ihr Recht auf Futter. Die faule Hera blieb auf ihrem Kratzbaum liegen. Sie fraß meist alleine. Und auch Aphrodite pflegte erst dann zu speisen, wenn die übrige Bande bereits satt war.


    Stifter bewunderte den eigenwilligen Charakter von Katzen. Jede von ihnen hatte ihre ureigene Persönlichkeit, unverkennbar und, was Stifter ebenso entzückte, auch unbezwingbar. Daher hatte er seinen Lieblingen auch Götternamen gegeben, diesen unbeirrbaren, schönen Wesen, die sanft, geschmeidig und edel waren. Aber auch störrisch, eigenwillig und unnahbar sein konnten. Herakles schmiegte sein schwarz-weißes Köpfchen fordernd an Stifters Waden. Er wollte nach kurzem Schnüffeln am Futter hochgehoben werden und seine gewohnten Streicheleinheiten genießen, um sich wie immer erst danach über sein Fressen zur richten.


    Stifter nahm das Tier auf seinen Arm, kraulte es zwischen den Ohren und drückte es fest an seine Brust. Wie angenehm und beruhigend solch ein schnurrendes Wesen auf ihn wirkte, fand Stifter stets beeindruckend. Vor Kurzem hatte er in der Zeitung gelesen, dass es nun auch wissenschaftlich erwiesen war, welch stressauflösende und heilende Wirkung das Schnurren von Katzen hatte. Dass man daher versuchte, Geräte herzustellen, die dieses Geräusch nachahmten, hatte ihm ein bedauerndes Seufzen entlockt. Es war wieder einmal typisch für die Menschheit, dass sie ohne Aufwand Vorteile genießen wollte. Eine Maschine brauchte nicht gefüttert, gehegt und gepflegt zu werden. Man konnte sie einschalten, wenn man sie brauchte, und sie hinterließ keinen stinkenden Kot. Wie praktisch. Stifter ließ beide Daumen unter Herakles Vorderpfoten gleiten und hob das Tier in Augenhöhe hoch.


    »Du weißt genau, mein Kleiner«, flüsterte er ihm zu und rieb seine Wange an das feuchte Katzennäschen, »dass du niemals durch eine Maschine ersetzt werden kannst. Auf solch dumme Ideen können nur Wissenschaftler kommen.«


    Als würde es Stifters Worten beipflichten, miaute das Kätzchen kurz und gab gleich darauf durch Strampeln mit den Hinterpfoten zu verstehen, dass es wieder auf den Boden gesetzt werden wollte. Als gehorsamer Katzenhalter gewohnt, den Befehlen seiner Schützlinge augenblicklich nachzukommen, bückte Stifter sich und entließ Herakles sanft aus seiner Umklammerung.


    Die Hände nun frei, trank er in kleinen Schlucken von seinem Tee und verließ gleich darauf die Küche. Er schlenderte ins Wohnzimmer, nahm die Fernsehzeitung und setzte sich auf das Sofa. Sollte er sich von irgendeinem stumpfsinnigen Film berieseln lassen oder lieber gleich ins Reich der Träume gleiten? Er klappte die Zeitschrift auf und entschied sich für einen alten Edgar-Wallace-Krimi. Er musste sich etwas ablenken lassen, sonst würde er vor dem Dahinschlummern nur an den scheinbar unlösbaren Fall denken. Es war zermürbend, dass sie so langsam vorankamen. Seit seinem Dienstantritt hatte er zahlreiche Enttäuschungen wegstecken müssen. Was war aus seinen Illusionen geworden? Diese wenigen Wochen bei der Polizei hatten genügt, dass sie für immer entschwunden waren. Natürlich wusste er, dass Polizeiarbeit nicht mit CSI-Filmen zu vergleichen war und der Alltag anders aussah. Doch dass er so vielen nutzlosen Hinweisen nachgehen musste und dabei keinerlei Spuren erhalten würde, war zermürbend. Nun hatte sein Beruf sogar den wichtigsten Menschen, seine Mutter, in Lebensgefahr gebracht. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


    Stifter hob beide Beine auf das Sofa und schob sich ein Polster hinter den Nacken. Er drückte die Fernbedienung so lange, bis der gewünschte Krimi am Bildschirm flimmerte. Den Beginn hatte er bereits verpasst, egal, so müde wie er war, würde er das Ende ebenfalls nicht mehr mitbekommen. Gerade, als er nach etwa zwanzig Minuten mit Herakles auf seinem Bauch in den ersehnten Schlummer fiel, schrillte die Türglocke.


    Wer konnte das sein? Stifter wartete ab. Die Glocke ertönte nochmals, eindringlich. Jemand läutete Sturm. Stifter verscheuchte Herakles mit einem leichten Taps auf sein pelziges Hinterteil und sprang vom Sofa. An der Wohnungstür angekommen, blickte er durch den Spion. Gottfried Buchner? Stifter öffnete und erschrak. So bleich und voller Entsetzen im Gesicht hatte er seinen Vorgesetzten noch niemals gesehen. Es musste etwas Furchtbares passiert sein.


    


    *


    


    Nun fühlte er sich wieder wohl und mächtig. Sein kleiner Patzer beim Schuss-Attentat war vergessen. Doch diese letzte Tat, war sie auch simpler gewesen als angenommen, würde ihm nicht so schnell jemand nachmachen können. Dass es ihm immer wieder gelang, die Polizei perfekt auszutricksen, verlieh ihm das Hochgefühl des Triumphes. Nur Sieger wussten, wie herrlich man sich darin suhlen konnte. Dieser Betrunkene, dem er einhundert Euro in die Hand gedrückt hatte, war ihm eine wertvolle Hilfe gewesen. Mehr als zwei Stunden lang war er auf der Lauer gelegen und hatte überlegt, wie er die Polizeiwache vor dem Haus verscheuchen konnte. Als er dann diesen stark alkoholisierten Mann auf seinem ausrangierten Fahrrad erblickte, war ihm sofort diese geniale Idee mit dem Auffahrunfall in den Sinn gekommen.


    Der schlaftrunkene Junge war nach dem Öffnen seiner Wohnungstür leicht zu überwältigen gewesen. Dass ein einziger Schlag mit dem Gummiknüppel auf dessen Kopf für die Ohnmacht genügen würde, hatte ihn allerdings überrascht. Der zarte Bengel ließ sich leicht aus dem Haus schleppen und, wie erwartet, war der Polizist noch immer mit dem Betrunkenen beschäftigt. Die ganze Entführung schien ihm nun im Nachhinein derart problemlos verlaufen zu sein, dass es beinahe enttäuschend war. Etwas mehr Herausforderung hätte ein Genie wie er schon verdient.


    Überheblich grinsend wandte er sich wieder seinem Opfer zu. Das silberfarbene Kraftband über dem geknebelten Mund gestattete dem Entführten sein schweres, vor Aufregung stoßweises Atmen nur durch die Nase. Die Augen des gefesselten jungen Mannes auf dem hölzernen Küchenstuhl waren auf ihn gerichtet. Angst und Panik waren in ihnen zu lesen und die Frage nach dem Warum.


    


    *


    


    Wut und Trauer sind schlechte Ratgeber. Wenn auch Hass sich dazugesellt, ist ein guter Plan schier unerreichbar. Und doch, Christian Wimmer musste eine Strategie entwerfen. Seine Waffe hatte die Polizei ihm abgenommen, wie also sollte er diesen Stefan Fröhlich zum Reden bringen? Die Idee, sich eine Schreckschusspistole zu besorgen, verwarf er genauso wie seinen ersten Impuls, den Mann mit einem Messer zu bedrohen. Noch immer den Geruch des verbrannten Fleisches in der Nase, als er das Ohr des Rechtsanwaltes versengte, schauderte ihm vor der Wiederholung seiner Foltermethode. Gleichzeitig aber wuchs sein Hass derart stark, dass es kaum erträglich war. Dieses Schwein hat meine Julia auf dem Gewissen, hämmerte es in seinem Kopf. Als Rechtsanwalt Fischer ihm damals seine unselige Wahl gestanden hatte, wusste Wimmer, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Dieser Mann war nicht ihr Mörder. Das hatte er gefühlt, in dem Moment, als der Anwalt seinen traurigen Beitrag zu Julias Tod zugegeben hatte. Es konnte nur Stefan Fröhlich sein, der sie ermordet hatte. Das Schicksal hatte ihm den Namen »Stefan Fröhlich« auf dem Silbertablett serviert. Es konnte kein Zufall sein, dass seine Recherchen ihn zu diesem Mann geführt hatten.


    Seit einer Ewigkeit saß Wimmer nun hier in seiner Studentenbude, und der Schleier des Mordmotivs lichtete sich von Stunde zu Stunde. Stefan Fröhlich war der Schwager von Gerhard Fischer. Also kannte er auch Julia. Dem Kerl genügte es nicht, seine Kollegin verführt zu haben, nein, er wollte auch Julia. Natürlich, jeder, der diese Traumfrau einmal zu Gesicht bekommen hatte, musste sie begehren. Dieser eigenartige Anschlag auf seinen Vorgesetzten durch die Hand seiner Geliebten konnte nur von Stefan Fröhlich kommen. Von einem Mann, der sich nicht scheute, mit der Geliebten in sein eigenes Haus zu marschieren, um die Polizei zu verwirren. Je mehr Wimmer über diesen Stefan Fröhlich nachdachte, desto größer wurde die Gewissheit. Stefan Fröhlich war das Schwein, das er suchte. Seiner Kollegin spielte er den netten Liebhaber vor, gleichzeitig entledigte er sich seines ungeliebten Vorgesetzten. Seinem Schwager, dem honorigen Rechtsanwalt, verpasste er einen Denkzettel, indem er ihn beim Mord an Julia zusehen ließ. Schön, klug und wunderbar, wie sie war, hatte sie ihm einen Korb gegeben. Das konnte er unmöglich ertragen, der erfolgsverwöhnte Casanova. Er rächte sich an Julia und gleichzeitig an seinem Schwager.


    Wimmer vergrub sein Gesicht in den verschränkten Armen. Sein Kopf schmerzte. Dann kam der Geistesblitz. Plötzlich wusste er, was er tun musste. Er brauchte sich die Hände nicht schmutzig zu machen. Das war die beste Abrechnung mit dem Ungeheuer und die Erlösung für ihn selbst.


    


    *


    


    Andreas Stifter reichte Viktor Waslmayr ein Glas Wasser. Waslmayr gab es an Buchner weiter, der wie versteinert auf dem Besprechungsstuhl saß.


    »Uns läuft die Zeit davon!«, stieß Gottfried Buchner plötzlich hervor.


    »Wir werden eine Lösung finden«, gab Waslmayr sich um Trost bemüht.


    »Das glaubst du ja selbst nicht«, entgegnete Buchner apathisch. »Wir sitzen jetzt seit Stunden hier – planlos, ziellos – und ich befürchte«, er schluckte, »auch hoffnungslos. Vielleicht meldet dieser Dreckskerl sich gar nicht mehr!«


    »Er hat dir doch heute Morgen versichert, sich wieder zu melden.«


    Gottfried Buchner blickte ins Leere: »Dieses Lachen, ich werde es nie vergessen. Dieser gerissene Bastard hat mir in einem schauderhaft selbstgefälligen Ton erklärt, dass es keinen Sinn habe, sein Handy zu orten, er würde immer nur von Wertkartenhandys anrufen und sie nach Gebrauch zerstören.«


    »Aber es ist nicht sein letzter Anruf, das hat er doch gesagt«, beschwor Stifter ihn eindringlich.


    »Ja.« Buchner klang, als spräche er mit einem Unsichtbaren. »Ich werde mich entscheiden müssen, hat er gesagt. Er würde sich wieder melden, mit genaueren Anweisungen.«


    Viktor Waslmayr gab nicht auf, tröstende Worte einzuflechten: »Friedl, die Kollegen fahnden bereits nach dem Betrunkenen, der Kurts Auto angefahren hat. Wenn wir den Mann finden, kann er uns vielleicht zum Täter führen.«


    »Ich muss jetzt raus und mir die Füße vertreten«, erklärte Buchner und erhob sich von seinem Stuhl. In dem Moment schrillte sein Handy. Alle starrten erschrocken auf das Mobiltelefon, das in der Mitte des Besprechungstisches lag. »Teilnehmer unbekannt« erschien auf dem Display. Waslmayrs abwehrende Handbewegung signalisierte Buchner, mit dem Abheben noch zu warten. Der schmalbrüstige dunkelblonde Kollege neben ihnen, der ebenfalls am Tisch saß, konnte mit seinem Computer möglicherweise orten, woher der Anruf kam. Es war wie eine Gratwanderung. Wenn sie zu lange warteten, bestand Gefahr, dass der Entführer vorzeitig auflegte. Endlich gab der Kollege das Zeichen, dass Buchner das Gespräch annehmen konnte.


    Das Handy war auf Lautsprecher eingestellt, sodass alle mithorchen konnten.


    »Nur kurz, Herr Neunmalklug Polizist«, hörten sie eine krächzende, verstellte Stimme, »hör gut zu: Entweder dein Sohn wird erschossen, oder du stößt heute um zwanzig Uhr die Schlampe, die ich verfehlt habe, diese Frau Stifter, vom Dach der Bindermichl-Kirche und zwar in Richtung der Haupttore. Entscheide dich.«


    »Was hast du gesagt, wie meinst du das?«, wollte Buchner das Gespräch verlängern, doch der Mann hatte den Anruf beendet.


    


    *


    


    Wimmer umklammerte verbissen das Lenkrad, obwohl seine Finger bereits schmerzten. Irgendwann musste dieser Kerl doch nach Hause kommen. Ringsum, bei den Nachbargebäuden gingen Menschen ein und aus, nur im Reihenhaus der Familie Fröhlich blieb alles ruhig und still. Wie lange saß er nun schon hier, in seinem geparkten Wagen, vor diesem unseligen Haus und wartete? Christian Wimmer warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz nach siebzehn Uhr, Feierabend. Von der Vöest bis hierher brauchte Fröhlich so an die zwanzig Minuten, schätzte Wimmer. Vielleicht verbrachte Stefan Fröhlich noch einige Stunden bei seiner Geliebten, oder möglicherweise blieb er auch über Nacht bei ihr? Egal, er würde warten, solange es eben dauern würde, bis dieser Kerl endlich auftauchte. Auf die paar Stunden kam es nicht mehr an. Diese wenigen Stunden Leben würde er schon noch ertragen, bevor er endlich die Augen für immer schließen konnte. Frei sein von Kummer und Schmerz, das war es, wonach er sich sehnte. Die Trauer um Julia, seine Angst vor der Gerichtsverhandlung, seine verpfuschte Zukunft, all seine Probleme standen kurz vor der Lösung, und das tat gut. Seit seine geliebte Julia zerschmettert vor seinen Füßen lag, fühlte er sich zum ersten Mal wieder befreit. Ein fester Tritt auf das Gaspedal, und alles war überstanden. Wimmer schloss für einen Moment die Augen. Stefan Fröhlichs zermalmter Körper auf der Hauswand, ein blutendes, totes Bündel Mensch, zerquetscht zu rohem Fleisch. So wie sein Opfer Julia, genauso würde diese Bestie selbst ihr Ende finden.


    Wimmer starrte auf die Kühlerhaube seines Volvos. Zum hundertsten Male ging er seinen Plan im Geiste durch. Sobald Stefan Fröhlich sich seinem Reihenhaus näherte, musste er den Wagen starten. Kurz ein Stück retour fahren, bis Stefan Fröhlich genau an der Hausmauer entlangging, und schon konnte er schnurstracks mit Vollgas auf ihn losrasen. Der Mann würde keine Chance haben auszuweichen, es war unmöglich, derart schnell zu reagieren. Ungebremst mit hundertdreißig auf die Mauer, das bedeutete den sicheren Tod. Für Stefan Fröhlich genauso wie für ihn.


    War es Vorahnung, dass Wimmer genau in diesem Moment nach links blickte? Hatte er gefühlt, dass es endlich so weit war? Da kam er, der Mann, auf den er so lange gewartet hatte. Er näherte sich mit Riesenschritten seinem Haus. Wimmer startete und legte den Rückwärtsgang ein. Er fuhr zurück, um anschließend seinen Wagen entsprechend zu beschleunigen. Es war so weit. Mit aller Wucht trat sein rechter Fuß auf das Gaspedal, der Motor heulte auf, der Wagen schoss auf Stefan Fröhlich zu.


    Das Erste, was Wimmer wahrnahm, waren der weit aufgerissene Mund und der erstarrte Blick seines Opfers. Gleichzeitig sah er, wie Fröhlichs Hände abwehrend auseinanderschnellten. Kein Sprung zur Seite, keine Flucht, Stefan Fröhlich stand nur da und schrie.


    Dann sah Wimmer das Mädchen. Direkt neben Fröhlich. Es musste von der Gegenrichtung gekommen sein. Genauso wie Fröhlich stierte das Kind wie elektrisiert auf das heranschießende Auto. Wimmer riss das Steuer nach links und bremste. Der Wagen traf Fröhlich am linken Bein und stieß ihn dabei nieder. Dann schoss das Auto weiter in eine meterhohe Thujenhecke neben der Hausmauer. Nach einer kurzen Schrecksekunde sprang Christian heraus und stürmte auf Stefan Fröhlich zu.


    Er hörte das Kind weinen, als er Stefan Fröhlich am Kragen packte. »Du hast meine Julia getötet«, schrie Wimmer, »du hast sie auf dem Gewissen, du Schwein.« Er ohrfeigte Fröhlich, schüttelte ihn, verpasste ihm einen Kinnhaken. Wimmer merkte nicht, dass seine Stirn blutete. Er kniete auf der Straße neben dem verletzten Stefan Fröhlich und schlug wie von Sinnen auf ihn ein. Bis jemand ihn von hinten packte und wegzerrte.


    


    *


    


    Wie ein verstörter Tiger im Käfig hastete Gottfried Buchner von einer Wand des Besprechungsraums zur anderen. »Wir müssen einen geeigneten Dummy finden, so etwas, das bei Crash-Tests verwendet wird«, maulte er dabei lautstark vor sich hin.


    »Und du denkst, er wird das nicht merken?«, gab Waslmayr zu bedenken.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich Marion Stifter tatsächlich vom Dach dieser Kirche stoße?«, wurde Buchner ärgerlich. Andreas Stifter saß schweigend am Besprechungstisch, seine Pupillen folgten Buchners Schritten.


    »Wir müssen alle Häuser am Bindermichl durchsuchen lassen, sicher wird dieser Psychopath dich beobachten wollen«, erklärte Waslmayr.


    Gottfried Buchner blieb stehen und durchbohrte Waslmayr mit scharfem Blick. »Weißt du, wie viele Gebäude und Wohnungen das sind? Es ist unmöglich herauszufinden, wo dieser Kerl sich versteckt hält. Unsere Aktion auf der Nibelungenbrücke hat uns gelehrt, dass er überall sein könnte. Damals steckte er sicherlich in irgendeinem Haus in der Nähe, doch wo sollten wir anfangen zu suchen? Dieser Schweinehund weiß genau, dass es auch diesmal nicht zu schaffen ist, hunderte Wohnungen zu durchsuchen. Meiner Meinung nach hat er gerade deshalb die Bindermichl-Kirche gewählt. Es wimmelt von Privathäusern. Er könnte uns aber auch von einem der umliegenden Lokale aus beobachten. Der Kirchturm ist von allen Seiten her gut sichtbar.«


    Es klopfte.


    »Herein«, sagte Stifter, da Buchner und Waslmayr, in ihren Disput vertieft, die Welt ringsum kaum mehr wahrnahmen.


    Kurt Bauer steckte seinen Kopf durch den Türspalt: »Stefan Fröhlich wurde überfahren und verletzt. Der Taxilenker Christian Wimmer hat ihn angefahren und anschließend zusammengeschlagen. Gott sei Dank hat ein Passant ihn davon aufgehalten, den Mann noch mehr zu verletzen. Beide sitzen nun in Friedls Büro, und Christian Wimmer möchte unbedingt eine Aussage machen.«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, reagierte Buchner unwirsch. Kurt Bauers hilfloser Blick traf Stifter, der sich sogleich erhob. »Ich rede mit den beiden«, erklärte er, wohl wissend, dass er hier in diesem Besprechungsraum ohnehin nicht viel zur Lösung beitragen konnte. Waslmayr und Buchner konnten ihr Streitgespräch ruhig ohne ihn weiterführen. Seit geraumer Zeit ereiferte sich jeder der beiden für einen Plan, den der andere sofort wieder verwarf. Ein dritter Ratgeber war hier fehl am Platz.


    Als Stifter Buchners Büro betrat, blinzelte er, da er seinen Augen nicht traute. War das tatsächlich Stefan Fröhlich, der zusammengesunken auf dem Schreibtischstuhl kauerte? Sein Sakko war verschmutzt, das linke Hosenbein zerrissen, das Knie zerschunden, das Bein vom Oberschenkel bis zum Knöchel voll Blut. Sein rechtes Auge war angeschwollen, die Lippen aufgerissen, der Mann sah aus, als hätte er gerade einen Boxkampf verloren. Christian Wimmer saß, im Sicherheitsabstand entfernt, auf einem Bürosessel in der hinteren Ecke und wurde von einem jungen, vollbärtigen Polizisten in Uniform an den Schultern in den Stuhl gedrückt. Links an seiner Schläfe klaffte eine walnussgroße Wunde, von der sich ein schmales Rinnsal Blut bis zur Wange schlängelte.


    »Ich denke, Sie sollten beide einen Arzt aufsuchen«, riet Stifter laut.


    »Nicht, bevor Sie dieses Schwein festgenommen haben!«, rief Wimmer. »Der Mann hat meine Julia getötet!«


    »Sperren Sie diesen Spinner ein!«, forderte Stefan Fröhlich und griff sich mit schmerzverzerrter Miene an sein Knie.


    »Nun einmal alles der Reihe nach«, versuchte Stifter, beruhigend einzuwirken. »Was ist denn passiert, Herr Fröhlich?«


    »Dieser Verrückte wollte mich überfahren! Als er das nicht geschafft hat, schlug er mich mit seinen Fäusten nieder. Ich verstehe nicht, was dieser Kerl von mir will.«


    Christian Wimmer wollte aufspringen, wurde jedoch von dem Uniformierten hinter ihm daran gehindert. Wimmer fauchte wie ein wundes Tier. »Du Bestie hast meine Julia getötet!«


    Stifter näherte sich Wimmer, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor ihm hin. »Sie meinen, Herr Fröhlich hat Julia Birkner aus dem Fenster gestoßen?«


    Wimmer schluckte, seine Knie zitterten, sein ganzer Körper bebte. »Es kann nur er gewesen sein. Weil Julia ihn nicht erhörte, musste sie sterben.«


    »So ein Unsinn«, hörte Stifter von der anderen Seite her rufen, »bringen Sie diesen Verrückten hinter Gitter, Herr Inspektor!«


    »Woher wollen Sie wissen, dass dieser Mann der Täter ist?«, forschte Stifter weiter.


    »Ich habe mit Karin, seiner Geliebten gesprochen. Daher weiß ich, dass er meine Julia getötet hat.«


    »Was? Karin hat behauptet, ich hätte jemanden umgebracht?«, Stefan Fröhlichs Stimme überschlug sich. »So ein Unsinn, was redet dieser Irre denn da?«


    Stifter drehte sich um. Er sah, wie Stefan Fröhlich versuchte aufzustehen, sich aber sogleich wieder in den Stuhl fallen ließ. Anscheinend bereitete ihm sein verletztes Bein erheblichen Schmerz.


    »Weil du bei Julia nicht landen konntest, du Dreckskerl, hast du sie gekillt!«, rief Wimmer seinem Gegner zu.


    »So ein hirnverbrannter Blödsinn«, entgegnete Fröhlich.


    »Julia hat dir einen Korb gegeben, du Vorstadt-Casanova. Das hast du nicht verkraftet!«


    »Ich kenne diese Julia gar nicht. Wovon redet denn dieser Kerl?«


    Stifter erhob sich. Er ging zum Schreibtisch und griff nach dem Telefon. »Ich werde jetzt einen Krankenwagen rufen. Sie beide gehören ins Krankenhaus«, entschied er. Dann wandte er sich nochmals Wimmer zu. »Sie haben keinerlei Beweise für Ihre Behauptungen, stimmt‘s?«


    »Ich werde schon noch den Beweis erbringen«, flüsterte Wimmer hasserfüllt.


    


    Als nach einer kleinen Ewigkeit endlich zwei Männer des Roten Kreuzes eintrafen, fühlte Stifter sich erleichtert. Während der jüngere Rot-Kreuz-Mann gemeinsam mit dem uniformierten Polizisten Christian zum Krankenwagen brachte, half Stifter dem älteren Sanitäter, Stefan Fröhlich aus dem Stuhl zu hieven und zu stützen.


    »So ein Blödmann«, brummte Stefan Fröhlich dabei vor sich hin, »dass Karin behauptet hat, ich hätte dieser Julia etwas angetan, verstehe ich einfach nicht.«


    Schweigend schleppten Stifter und der Sanitäter den Mann aus dem Büro.


    Auf dem Flur begegneten sie Gottfried Buchner, der gerade aus dem Besprechungsraum kam und der Toilette zusteuerte. Er nickte Stifter kurz zu, als er an ihnen vorbeiging. Stefan Fröhlich und den Sanitäter beachtete er gar nicht.


    »Wenn Karin wirklich so einen Schwachsinn behauptet hat«, knurrte Fröhlich währenddessen weiter, »dann kann sie mich vergessen. Dieses unscheinbare Ding hatte bei mir doch nur eine Chance, weil ein anderer auf sie scharf war. Das hat mich herausgefordert. Wer konnte bei ihr landen? Ich oder ihr Lehrer.«


    Stifter spürte instinktiv, wie Gottfried Buchner hinter ihnen wie elektrisiert stehen blieb. Buchner machte auf dem Absatz kehrt und stand plötzlich vor ihnen. »Welcher Lehrer?«, fragte er laut.


    Stefan Fröhlich schaute verdutzt drein, antwortete jedoch sofort: »Ich meine Karins Mallehrer im Wifi.«


    »Wie heißt dieser Mann?«


    »Keine Ahnung, Florian oder so. Oder Ignaz, irgend so ein komischer Künstlername.«


    Gottfried Buchner zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich muss sofort Gerlinde anrufen«, flüsterte er. Sein Gesicht hatte Farbe bekommen.


    


    *


    


    Noch nie in ihrem Leben war Gerlinde Buchner von solch einer Panik erfasst gewesen. In den vielen Jahren ihres Daseins hatte sie schon viele schlimme Stunden verkraften müssen, kannte Kummer und Schmerz. Als Mutter hatte sie schon oft genug um ihre Kinder bangen müssen. Doch das, was Friedl ihr gerade mitgeteilt hatte, übertraf alle ihre bisher erlebten Sorgen. Thomas war in Gefahr. Er war entführt worden. Thomas könnte getötet werden. Und was hatte Laurenz Seidl damit zu tun? Warum brauchte Friedl seine Adresse?


    Sie hatte einen kurzen Augenblick lang an einen Scherz geglaubt, als Friedl sie nach ihrem Mallehrer fragte. Doch an seiner Stimme merkte sie sofort, dass er es ernst meinte.


    »Wieso willst du das wissen?«, war ihre Reaktion gewesen.


    »Gerlinde, keine Umschweife! Thomas‘ Leben ist in Gefahr! Du musst mir sofort den Namen und die Adresse deines Lehrers sagen.«


    Thomas‘ Leben in Gefahr? Geschockt und zitternd suchte sie in ihren Unterlagen nach der Adresse ihres Mallehrers. Sie fand sie gemeinsam mit der Telefonnummer auf der letzten Seite ihres Manuskriptes über Farbenlehre.


    Sie stammelte die Daten ins Telefon. Gleich darauf hatte Friedl aufgelegt.


    Gerlinde konnte nicht untätig bleiben und warten, bis Friedl ihr alles erklärte. Thomas‘ Leben war in Gefahr. Sie rief ein Taxi und ließ sich zur Adresse ihres Lehrers fahren. Sicher war Friedl ebenfalls dorthin unterwegs.


    Als sie aus dem Taxi sprang, steuerte sie einem dreistöckigen, mit eigenartigen Mintfarben gestrichenen Gebäudekomplex zu. Nervös suchte sie auf dem Türschild nach dem Namen »Seidl«. Hier! Gerlinde läutete, und die Eingangstür öffnete sich, ohne dass jemand sich an der Sprechanlage meldete. Sie stürmte den Gang im Parterre entlang und tippte nochmals auf eine Klingel. Eine bieder wirkende Mittdreißigerin in bernsteinfarbenem Samtkostüm öffnete ihr.


    »Ist das die Wohnung von Laurenz Seidl?«, war Gerlindes erste Frage. Diese Frau passte so gar nicht zu ihrem unkonventionellen Mallehrer Laurenz Seidl. Eher würde man sie für die Gattin eines alten Lateinprofessors halten.


    »Ja, aber Laurenz ist nicht zu Hause«, antwortete die Frau mit verwundertem Gesichtsausdruck.«


    »Ist mein Mann schon da gewesen?«


    »Ihr Mann?« Die Frau blickte sie verständnislos an.


    »Der Polizist, war er schon bei Ihnen?«


    »Sie meinen die beiden Polizeibeamten, die vor fünf Minuten hier waren?«


    »Ach, sie sind schon weg? Wo sind sie hin? Und wo ist Laurenz? Wissen Sie, was mein Lehrer mit der Entführung meines Sohnes zu tun hat?«


    »Wie?« Die Frau ging einen Schritt zur Seite und deutete Gerlinde an einzutreten.


    »Kommen Sie doch herein. Ich verstehe nur Bahnhof. Aber Sie wirken derart verstört, meine Liebe, dass ich denke, ein Schluck Kaffee oder Tee täte Ihnen jetzt gut.«


    Achselzuckend ergab Gerlinde Buchner sich dem guten Rat und trottete der Frau ins Wohnzimmer nach. »Übrigens«, erklärte diese, während sie den Raum betraten, »ich bin nicht Frau Seidl, sondern ihre Cousine. Ich war gerade zu Besuch, als die Polizei auftauchte. Meine liebe Cousine musste den Beamten aufs Polizeirevier folgen.«


    


    *


    


    »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    Gottfried Buchner sah zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag auf seine Armbanduhr. Der Stundenzeiger seiner Tissot Automatic hatte bereits unbarmherzig die untere Mitte erreicht.


    »Nur mehr eine knappe Stunde bis zwanzig Uhr, und wir wissen nicht, wo sich dieser Scheißkerl aufhält!«


    Die Frau, die rechts neben ihm am Schreibtisch saß, räusperte sich.


    »Entschuldigen Sie, Frau Seidl«, bereute Buchner seine unprofessionelle Entgleisung, »aber uns läuft die Zeit davon. Haben Sie wirklich keinen blassen Schimmer, wohin Ihr Mann verschwunden sein könnte? Hat er einen Freund in der Nähe der Bindermichl-Kirche?«


    »Das fragen Sie mich jetzt schon zum x-ten Mal.« Die Frau war genervt. Die Arme verschränkt, lehnte sich die schlanke, hohlwangige Rothaarige mit Löwenmähne zurück und hob trotzig ihr Kinn.


    »Was macht dich so sicher, dass Laurenz Seidl unser Mann ist?«, fragte Viktor Waslmayr.


    Buchner kramte wie besessen in der umfangreichen Akte, die vor ihm lag. Auch Stifter hatte einen Stoß Unterlagen von Friedl bekommen, den er auf dem kleinen Besprechungstisch, fünf Schritte von seinen Kollegen entfernt, durcharbeitete. Mithilfe seines Notebooks überprüfte er die Adressen aller Personen, die mit dem Fall zu tun gehabt hatten. Der Linzer Stadtplan auf dem Bildschirm zeigte alle Straßennamen in der Nähe der Kirche.


    »Ihr Kollege hat vollkommen recht«, wandte Frau Seidl sich in gehässigem Tonfall an Buchner. »Was veranlasst Sie, meinen Mann zu verdächtigen? Laurenz hat sicher nichts mit dieser ganzen Sache zu tun.«


    »Jetzt ist wirklich nicht die Zeit für lange Erklärungen«, Gottfried Buchners tadelnder Blick traf zuerst Waslmayr, dann die Frau neben ihm. »Ich bin einfach sicher, dass Laurenz Seidl das lang gesuchte Bindeglied darstellt. Alle Beteiligten hatten mit ihm zu tun. Aber nun genug, wie gesagt, wir haben Wichtigeres zu tun, als uns mit Begründungen abzugeben.«


    Buchner nahm einige Blätter aus dem Ringordner und hielt sie Frau Seidl vor die Nase.


    »Lesen Sie alle Namen genau durch, und sehen Sie sich die Fotos dazu an«, befahl er, »vielleicht finden Sie auf diesen Papieren Personen, die Sie kennen.« Dann wandte sich Buchner an Stifter. »Wie weit sind die Kollegen mit der Aktion Dummy?«


    Andreas Stifter verharrte in seiner Arbeitsposition, als er antwortete. Seine Aufmerksamkeit galt weiterhin dem Stadtplan und den Adressen vor ihm. »Steht alles bereit. Die Simulationspuppe wurde organisiert und liegt auf dem Dach der Kirche. Du brauchst sie um zwanzig Uhr nur mehr runterzuwerfen.«


    Wieder überprüfte Buchner, wie viel Zeit noch blieb. Sein Herz raste. Was geschah mit Thomas? Natürlich würde der Täter merken, dass man ihn mit einer Puppe täuschte. Buchner hatte kurz daran gedacht, einen toten Menschen vom Dach zu werfen. Gleich darauf hatte er die Idee wieder verworfen. Zu pietätlos. Auch ein Toter hatte seine Würde, selbst wenn es um Leben und Tod ging. Sogar dann, wenn der eigene Sohn in tödlicher Gefahr war. Buchner fühlte rasende Kopfschmerzen. Sein Magen rumorte. Wie lange hatte er nichts mehr gegessen? Sein Körper drohte, bald zu versagen. Doch das Wichtigste, sein Ermittlerinstinkt, hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er hatte sofort funktioniert, als Buchner hörte, dass Eifersucht die Triebkraft war. Der berühmte Geistesblitz war augenblicklich über ihn gekommen, als das Wort »Lehrer« gefallen war. Laurenz Seidl, nur er konnte der Täter sein, der Lehrer von Karin Pilsner, Annabell Meier und auch von Gerlinde. Durch Karin Pilsner erfuhr Seidl vom beruflichen Umfeld der Vöest-Mitarbeiter. Annabell Meier war das Verbindungsglied zum Pöstlingberg-Fall. Und Gerlinde, durch sie konnte er Buchners private Telefonnummer auskundschaften. Seit dem ersten Anruf hatte Buchner sich den Kopf darüber zerbrochen, woher dieser Schurke seine Handynummer kannte. Als Gerlindes Lehrer war das ein Kinderspiel, wahrscheinlich forderte er seine Schüler auf, die Nummer des nächsten Verwandten anzugeben. Auch Karin Pilsners Handynummer konnte er mit irgendeinem Trick problemlos in Erfahrung bringen. Stefan Fröhlich war ihm schließlich ein Dorn im Auge. Sein Nebenbuhler hatte ihn ausgestochen und wurde Karin Pilsners Geliebter. Daher wurde die Spur auf ihn gelenkt. Seine Zutrittskarte gestohlen. Und sein Schwager zum Opfer.


    Gottfried Buchner nahm einen Schluck Kaffee. Das Einzige, was er seinem Körper seit Tagesanbruch gönnte. Wieder sah Buchner auf seine Armbanduhr. In zwanzig Minuten musste er aufbrechen und diese Puppe vom Dach der Kirche werfen. Alle Einsatzkräfte standen bereit. Sobald ihn der Täter anschließend anrief, wollte Buchner ihn auffordern, sein Vorhaben aufzugeben. Alle Straßen in Sichtweite der Bindermichl-Kirche wurden gesperrt, sobald die Puppe vom Dach gefallen war. Kein Mensch konnte seinen Fuß aus einem Gebäude setzen, ohne überprüft zu werden. Buchner würde Laurenz Seidl überraschen, indem er seine Identität kannte. Vielleicht bewog ihn das zur Aufgabe, ohne Thomas etwas anzutun. Dass Buchner wusste, wer er war, war seine einzige Chance. Die Hoffnung, dass sie hier, in den Unterlagen noch einen Hinweis finden würden, wo sich Seidl mit Thomas verschanzt haben könnte, war gestorben. Oder doch nicht? Denn plötzlich hörte Buchner einen Aufschrei.


    »Das ist ja Laurenz Halbbruder!« Frau Seidl tippte nervös auf ein Foto.


    »Wo wohnt der Mann?«, fragte Buchner aufgelöst.


    »Das habe ich in der Aufregung völlig vergessen«, Frau Seidl fuhr sich durch ihr feuerrotes Haar. »Er wohnt mit seiner Frau in Urfahr. Aber seit Jahren besitzt er eine Garconnière. Vermietet. Soviel ich weiß, steht die seit Kurzem leer.«


    »Und wo befindet sich diese Garconnière?« Buchner wusste die Antwort bereits.


    »In der Nähe der Bindermichl-Kirche.«


    


    *


    


    Buchner drückte sich mit der Glock in seiner Rechten an die Wand. Auf der anderen Seite der Wohnungstür gingen Waslmayr und Stifter in Deckung. Wie der bewaffnete Cobra-Mann vor ihnen warteten sie auf Buchners Befehl zum Aufbrechen der Tür. Während der rasenden Fahrt hierher in die Werndlstraße war keine Zeit geblieben, um verschiedene Strategien zu entwerfen. Der erste Plan, für den Buchner sich entschieden hatte, musste glücken. Noch im Auto hatte er den Leiter der Cobra verständigt, eine Handvoll Männer rund um das besagte Haus in Position zu bringen. Da sich die Garconnière im vierten Stock befand, lag in jedem Stockwerk darunter ein Polizist auf der Lauer, um eine mögliche Flucht des Täters zu vereiteln. Auch im Stiegenhaus darüber, das zum Dach führte, war ein Mann mit Waffe abgestellt. Es wimmelte im und rund um das Haus von Polizisten. Es konnte nichts schiefgehen, beruhigte Buchner sich.


    Es war kurz vor zwanzig Uhr, der Täter konzentrierte sich derzeit sicher auf das Dach der gegenüberliegenden Kirche. Er stand vor dem Fenster und hatte nicht Thomas, sondern den Kirchturm im Visier. Es durfte ganz einfach nichts außer Kontrolle geraten.


    Buchner wollte und konnte nicht mehr warten. Er nickte. Der Cobra-Mann trat gegen die Tür, die sofort nachgab und aufsprang. Der Polizist im schwarzen Lederoverall und mit vermummtem Gesicht sprang mit seinem Sturmgewehr in die Wohnung. Buchner, Waslmayr und Andreas Stifter folgten ihm. Vor ihnen stand Laurenz Seidl, der sich vollkommen überrascht nach ihnen umdrehte. Er hatte tatsächlich gerade aus dem Fenster geblickt, als sie in die Wohnung stürmten. Aber wo war Thomas?


    Bevor Buchner einen weiteren Gedanken fassen konnte, war der Mann der Cobra schon hinter Seidl und setzte den Lauf des Gewehrs zwischen seine Schulterblätter. Gottfried Buchner eilte zu den beiden und riss Seidls Arme nach hinten.


    »Wo ist Thomas, du Bastard?«, schrie er Seidl an, während er seine Pistole in den Halfter schob und die Handschellen klicken ließ.


    In dem Moment bemerkte Buchner, dass der rotbraune Vorhang neben ihnen sich bewegte. Nur einen Spalt zur Seite gezogen, konnte man gut erkennen, dass sich hinter diesem schweren Stoffvorhang die Kochnische befand. Mit einem Ruck riss Viktor Waslmayr den Vorhang auf. Das Bild, das sich ihnen bot, ließ allen den Schreck in die Glieder fahren.


    Thomas saß, mit Kabelbinder an Händen und Füßen gefesselt, auf einem Küchenstuhl, neben ihm hielt ein Mann seine Pistole an Thomas‘ Schläfe.


    Gottfried Buchner erkannte ihn sofort.


    Hans Richter, Stefan Fröhlichs Kollege, der Hans Moser ähnelte.


    »Ihr legt jetzt alle eure Waffen auf den Boden, sonst schieße ich dem Knaben das Hirn aus dem Kopf«, befahl er lauthals.


    Die schrecklichste Szene seines Lebens vor Augen, öffnete Buchner seinen Halftergürtel und legte ihn samt Inhalt langsam auf den Boden. Dabei deutete er allen anderen an, Hans Richter zu gehorchen.


    »Und nun öffnest du die Handschellen meines Bruders«, orderte Richter. Mit einem fast flehenden Blick gab Buchner dem Cobra-Mann zu verstehen, genau das zu tun, was verlangt wurde. Seine Sorge, mit seiner Spezialausbildung könne der junge Polizist durch eigenmächtiges Handeln das Leben von Thomas gefährden, raubte ihm fast den Verstand. Nur nichts riskieren, schrie alles in Buchner. Gottlob befolgte der Mann die Anweisung und befreite Laurenz Seidl von seiner Handfessel. Der sprang sofort zu der nächstliegenden Waffe, die am Boden lag und richtete sie augenblicklich auf Buchner.


    »Ihr könnt unmöglich entkommen«, sagte Buchner, darauf bedacht, ruhig und gefasst zu wirken.


    Laurenz Seidl befahl den vier Polizisten, sich vor ihm aufzustellen. Nervös fuchtelte er dabei mit der Pistole zwischen Stifter, der ganz links stand, und dem Mann der Cobra auf der rechten Seite hin und her.


    »Wie seid ihr auf uns gekommen?«, fragte er heiser. »Und wie habt ihr hierher gefunden?«


    »Halte dich jetzt nicht mit dummen Fragen auf. Es ist wie es ist«, klang es forsch aus der Kochnische. Es war eindeutig, Hans Richter war der kaltblütigere von den beiden. Buchner sah, dass er eine Schere vom Küchenregal nahm. Für einen Moment stieg Buchner derart viel Blut in den Kopf, dass er befürchtete zu kollabieren. Was hatte der Mann vor? Hans Richter schnitt die Kabelbinder an Thomas Händen durch. Buchner atmete erleichtert auf. Dann bückte Hans Richter sich, richtete dabei die Waffe immer noch auf Thomas und befreite ihn von den Fesseln an seinen Füßen.


    »Laurenz, kannst du die Blödmänner eine Weile in Schach halten?«, wandte Hans Richter sich an Laurenz Seidl. Buchner beobachtete, dass Seidl am ganzen Leib zitterte. Doch er nickte zustimmend.


    »Gut so«, meinte Richter. »Freund Buchner und ich werden jetzt einen kleinen Ausflug unternehmen. Bis wir zurück sind, hältst du die Geiseln warm. Okay?«


    Es war Laurenz Seidl anzusehen, dass er genauso wenig verstand wie seine Opfer. Hilflos wirkend, stand er schwitzend mit der Pistole bewaffnet vor vier Männern, und jeder von ihnen hätte ihn zweifellos überwältigt, schwebte nicht Thomas in Lebensgefahr.


    »Jetzt komm«, rief Hans Richter Buchner zu. Langsam näherte Buchner sich der Kochnische. Thomas war inzwischen aufgestanden und seine stummen Blicke zerrissen Buchner das Herz. Der flehende Gesichtsausdruck seines Sohnes ließ nur eine Interpretation zu: Hilf mir Papa, rette mein Leben!


    »Hier, da hinaus«, keuchte Hans Richter. Und nun begriff Buchner. An der rechten Stirnseite der Kochnische kam eine Balkontür zum Vorschein, die, vom Vorhang verdeckt, vom Wohnraum aus nicht zu sehen war. Richter stieß die Tür auf, die nur angelehnt war. Buchner betrat den Balkon, der nur winzig war, und erschauderte. Neben dem niedrigen Holzgeländer führte an der Wand eine Feuerleiter auf das Dach.


    Richter folgte Buchner dicht gedrängt auf den Balkon, wobei er Thomas mitschleifte, die Waffe ständig auf ihn gerichtet. »Da hinauf«, befahl er und deutete auf die Leiter.


    »Wozu dieser Unsinn, jede Flucht ist sinnlos. Das Gebäude ist umstellt.«


    »Da hinauf!« Richter ließ sich nicht beirren.


    Gottfried Buchner ergriff die eiserne Leiter, zog sich daran hoch und kletterte über das Balkongeländer.


    Die Leiter führte direkt auf das Dach des Gebäudes. Oben angekommen, blickte Buchner um sich. Im ganzen Haus waren Polizisten, doch wer hatte schon daran gedacht, dass sie auf das Dach klettern würden? Es war niemand zu sehen. Nun erreichte auch Hans Richter mit Thomas das Dach.


    »Ein Stück nach vorn«, richtete er nun seinen Befehl an Thomas.


    Wie hypnotisiert gehorchte Buchners Sohn, und Buchner war froh und dankbar, dass Thomas keinen Fluchtversuch unternahm.


    »Glaubst du, ich weiß nicht, dass wir keine Chance mehr haben?«, sagte Hans Richter plötzlich. »Aber einen letzten Genuss werde ich mir noch gönnen. Was ist dir lieber: Soll ich deinen Sohn vom Dach stoßen, oder springst du lieber selber?«


    »Herr Richter«, Buchner zwang sich zur Höflichkeit, »soviel ich weiß, haben Sie sich noch nichts zuschulden kommen lassen. Wahrscheinlich haben Sie gewusst, was Ihr Halbbruder treibt. Aber nach allen Zeugenangaben war es ein athletischer Mann, der die Taten begangen hat. Sie sind nur Mitwisser. Wozu wollen Sie Ihr Leben zerstören?«


    »Mein lieber Bulle«, erklärte Hans Richter mit gespielter Freundlichkeit. Er hielt Thomas am Arm fest und richtete dabei seine Waffe auf ihn. »Mein Bruder ist ein Psychopath. Sie haben das bereits erkannt. Wissen Sie, sein Vater hat ihn gequält, seit er geboren wurde. Das hat ihn geprägt. Gottlob hatten wir nur dieselbe Mutter, und ich verbrachte bei meinen Großeltern eine ungleich schönere Kindheit als er.«


    Buchner war wenige Schritte von Richter und Thomas entfernt. Sie standen etwa drei Meter vor dem Abgrund. Obwohl er Richter zuhörte, kreisten seine Gedanken um diesen Abgrund. Es konnte noch lange dauern, bis Hilfe kam. Und selbst wenn seine Kollegen den zitternden Seidl überwältigten, solange Thomas bedroht wurde, konnte niemand etwas unternehmen.


    »Früher war Laurenz‘ Vater ein lieber, fröhlicher Kerl«, fuhr Richter fort, »sonst hätte meine Mutter meinen Vater niemals für ihn verlassen. Aber dann passierte das Unfassbare, und Mutters neuer Ehemann verwandelte sich zum Monster.«


    Gottfried Buchner sah Richter fragend an. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn er Zeit gewann, indem der Mann weitererzählte.


    »Der arme Mann musste sich entscheiden. Die Ärzte stellten ihn vor die Wahl. Entweder seine Frau stirbt, oder das Kind wird die Geburt nicht überleben. Können Sie sich vorstellen, welche Qualen der Mann erleiden musste? Innerhalb weniger Minuten musste er sich entscheiden, soll seine Frau oder das Kind sterben? Dass er sich schließlich für das Baby entschied, hat er sich und seinem Sohn niemals verziehen.«


    »Und welche Rolle spielen Sie als Halbbruder dabei?«, wollte Buchner wissen.


    »Nun, als Stefan mir erzählte, welche tiefe Befriedigung es ihm gebracht hatte, den Hund dieses gierigen alten Ehepaares zu erschießen, fand ich Gefallen an dem Plan mit den Entscheidungen. Ich brachte ihn auf die Idee, meiner lieben Kollegin Karin ebenfalls einen Streich zu spielen. Und mein Vorgesetzter hatte diesen Denkzettel mehr als verdient. Als dieser Plan schließlich so herrlich gelang, fand ich, dass man Stefan Fröhlich, meinen überheblichen Kollegen, auch auf den Zahn fühlen könnte. Laurenz hasste Fröhlich geradezu, immerhin bedeutete ihm Karin mehr, als er vor mir zugeben wollte. Also waren wir uns schnell einig, dass sein nächster Coup Fröhlich belasten sollte. Ich kannte seinen Schwager und wusste, dass der Mann fremdging. Laurenz war inzwischen derart berauscht von seinen Taten, dass er immer mehr Menschen vor Entscheidungen stellen wollte. Dass ihr dummen Bullen dann Stefan Fröhlich nicht verdächtigt und eingelocht habt, war nicht geplant. Aber wir hätten es schon noch geschafft, euch auf seine Spur zu bringen. Leider ist mir schließlich alles etwas aus der Kontrolle geraten. Als Laurenz in der Zeitung las, dass ihr ihn als Psychopathen abstempelt, war er nicht mehr zu halten. Die Wahrheit schmerzt eben.«


    Hans Richter zuckte mit seinen Achseln, als hätte er gerade einen schlechten Wetterbericht vernommen. In diesem Moment wurde Buchner klar, dass auch dieser Mann gestört war. Und gefährlich. Was auch immer diesen kleinen, untersetzten, unschuldig aussehenden Mann zu seiner schweren Persönlichkeitsstörung geführt hatte, Richter hatte Spaß daran, andere zu quälen. Wie sein Bruder.


    »Und nun genug gequatscht«, sagte Richter, als hätte er Buchners Gedanken gelesen. »Ich zähle bis drei. Und du musst dich entscheiden. Spring, oder dein Sohn wird erschossen.«


    Gottfried Buchner wusste, dass der Mann nicht zaudern würde. »Sie sind doch noch unbescholten«, versuchte er einzuwenden.


    »Schweig!« Der Ton war eindeutig. In den Augen von Hans Richter funkelte der Wahnsinn. Da wusste Buchner, dass es keine Rettung gab.


    »Eins, zwei, …«


    Buchner dachte an Heinrich Stifter. »Wie er«, klang alles in ihm. Dann sah er in die erschrockenen Augen seines Sohnes.


    »… drei«, zählte Richter – und Gottfried Buchner sprang in die Tiefe.


    


    *


    


    Laurenz Seidl fuchtelte mit seiner Waffe herum, dass Stifter befürchtete, sie könne losgehen. Kaum vorstellbar, dass dieser Mann eine junge Frau eiskalt aus dem Fenster gestoßen hatte. Vier Polizisten in Schach zu halten, war eben doch etwas anderes, als ein altes Ehepaar zu überfallen, einen Rechtsanwalt zu bedrohen und ein junges Mädchen zu überwältigen.


    Stifter merkte, dass Waslmayr, der ganz rechts das Ende ihrer Vier-Mann-Kette bildete, sich gemächlich etwas von seinem Nebenmann entfernte. Ganz langsam, ein winziger seitwärts gerichteter Schritt nach dem anderen. Auch Laurenz Seidl entging das nicht.


    »Was hast du vor?«, rief er und schwenkte seine Pistole in Waslmayrs Richtung. Ohne es zu merken, wandte er dabei dem Polizisten links außen den Rücken zu. Der nutzte diesen Moment der Unachtsamkeit und stürmte auf Laurenz Seidl los. Er riss Seidls bewaffnete Hand nach oben. Der Schuss, der sich dabei löste, ging in die Zimmerdecke.


    Bevor Seidl einen weiteren Schuss abfeuern konnte, bekam er einen kräftigen Schlag gegen seine Schulter. Die Waffe fiel zu Boden. Die vier Polizisten stürzten sich auf Seidl. Ein Mann der Cobra führte ihn schließlich ab.


    »Wir müssen jetzt Friedl und Thomas retten«, rief Stifter. Waslmayr nickte ihm zu. Schweißperlen tropften von seiner Stirn.


    »Gibt es jemanden, der das Gebäude kennt? Hat das Haus einen Zugang zum Dach?«, schrie Waslmayr in die Gruppe Polizisten, die sich rund um ihn gebildet hatte.


    »Hier, wir haben den Hausmeister gefunden«, hörte Stifter jemanden rufen.


    Ein untersetzter, braun gebrannter älterer Mann bahnte sich seinen Weg zu Waslmayr. »Auf dem Dachboden gibt es eine kleine Tür. Die führt direkt auf das Dach.«


    »Haben Sie einen Schlüssel?«


    Der Mann zog einen riesigen Schlüsselbund aus seiner linken Jackentasche, hob das schwere Stück hoch, betrachtete die aneinanderstoßenden, klirrenden Schlüssel in seiner zittrigen Hand und schüttelte dann entschlossen sein kahles Haupt.


    »Nö, ist nicht dabei«, meinte er lakonisch und steckte den Schlüsselbund wieder ein.


    Zu Stifters Erstaunen fischte er aus seiner rechten Jackentasche einen ähnlich gewaltigen Bund voller Haustürschlüssel.


    »Geht das etwas schneller?« Waslmayrs Geduld hatte ihre Grenze erreicht.


    »Den Dachschlüssel brauche ich selten«, rechtfertigte der Mann sich und wiederholte mit stoischer Ruhe die Prozedur der Schlüsselbeschau.


    »Vielleicht liegt er in der Küchenschublade?« Der Braungebrannte kratzte sich hinter dem linken Ohr.


    Waslmayrs rot angelaufenes Gesicht ließ befürchten, dass er einem Herzinfarkt nahe war.


    »Ach, ich weiß schon, der liegt eh auf dem Dachboden. Unter dem Fußabstreifer.«


    »Dann nichts wie los«, rief Waslmayr sichtlich erleichtert. »Andy, du kommst mit und ihr vier!« Dabei deutete er nacheinander auf vier Männer der Cobra.


    Den Hausmeister vor sich herschiebend, stürmte Waslmayr los, gefolgt von Stifter und den anderen Männern.


    Auf dem dunklen, stickigen Dachboden angelangt, liefen sie den grauen Steinbetonboden entlang, vorbei an verstaubten Holzkisten und alten, schmucklosen Truhen, bis sie eine kleine, unscheinbare Aluminiumtür erreichten.


    »Hier!« Der Hausmeister deutete auf eine verschmutzte gelbe Fußmatte aus Sisal, die vor der Tür lag. Er wartete auf Waslmayrs Kopfnicken, bückte sich und zog einen kleinen Schlüssel hervor. Waslmayr riss ihm den Schlüssel aus der Hand und murmelte ihm den Befehl zu, sich zu entfernen. Achselzuckend gehorchte der Hausmeister und zog gemächlichen Schrittes von dannen.


    Waslmayr entriegelte vorsichtig die kleine Aluminiumtür.


    Er steckte seinen Kopf durch den Türspalt und schlich sich langsam, kaum hörbar hinaus, gefolgt von Stifter und den Männern der Cobra.


    Stifter sah Hans Richter sofort. Er stand mit dem Rücken zu ihnen am Rand des Daches und blickte hinunter. Er richtete seine Waffe nicht auf Thomas Buchner, der ebenfalls nach unten sah. Waslmayr handelte blitzschnell. Er stürmte zu Richter, erfasste ihn, riss ihn vom Dachvorsprung zurück und schlug ihm gleichzeitig die Waffe aus der Hand. Stifter war erstaunt, dass der Mann so rasch und problemlos zu überwältigen war. Stifter hatte erwartet, dass die Verhaftung von Seidls Halbbruder bedeutend schwieriger sein würde.


    Wo war Gottfried Buchner? Erst jetzt bemerkte Stifter, dass Thomas zur Salzsäule erstarrt noch immer am Rand des Abgrunds stand. Stifter näherte sich und wollte ihn wegzerren. Vergebens. Thomas verharrte unbeweglich am Rande des Daches, als seien seine Beine angewurzelt.


    »Papa, er ist gesprungen, er ist tatsächlich gesprungen«, murmelte Thomas plötzlich. Bleich und vom Schock gezeichnet, deutete er immer wieder nach unten.
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    Wie die meisten Menschen hasste auch Andreas Stifter den Aufenthalt in Krankenhäusern. Doch heute stolzierte er freudig den gebohnerten Gang entlang und schaffte es, diesen typischen Geruch von Desinfektionsmitteln und Reinigungsmaterial zu ignorieren. Endlich war seine Mutter so weit genesen, dass sie ihr Bett verlassen und mit ihm gemeinsam die Kantine aufsuchen konnte.


    »Das ist ja der reinste Irrweg, bis man hier die Labstelle findet«, scherzte er.


    »Wir sind gleich da«, beschwichtigte Marion Stifter, »einmal um die Ecke, und wir sind am Ziel.«


    Als sie die Krankenhauskantine erreicht hatten, blickte Stifter um sich. »Dort drüben, Mama, sie winken uns zu, siehst du?«


    Marion Stifter steuerte erfreut auf den Tisch zu, an dem die Winkenden saßen, während Stifter zum Selbstbedienungstresen ging, um die Getränke zu ordern.


    »Wie schön, euch zu sehen«, begrüßte Marion Stifter die beiden Wartenden und gesellte sich lächelnd zu ihnen an den Tisch.


    »Welch Glück, dass wir alle vier hier sitzen können«, erklärte Gerlinde Buchner und schenkte ihrem Gegenüber einen glückseligen Blick.


    »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Gottfried Buchner ihr bei. Dabei sah er auf sein eingegipstes rechtes Bein, das er ausgestreckt auf einem Sessel aufstützte. »Morgen darf ich nach Hause, den Liegegips allerdings muss ich noch ein paar Wochen behalten.«


    Er klopfte überschwänglich auf seinen Gipsfuß. Augenblicklich verzog sich seine Miene zu einem stillen Schrei, der verriet, dass er sich solche übermütigen Schläge noch nicht leisten konnte.


    »Hat Thomas den Schock schon etwas überwunden?«, wandte Marion Stifter sich an Gerlinde.


    »Ein junger Mensch verkraftet das halbwegs schnell. Ich bin es, die das Trauma überwinden muss«, gab Gerlinde zu. Ihr Lächeln erstarb, und ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Wenn ich bedenke, wie gefährlich Friedls Beruf ist. Wenn Andy nicht diese glückliche Vorahnung gehabt hätte, würde ich nun vor Friedls Grab stehen, anstatt hier zu sitzen.« Gerlinde bemühte sich um Fassung. »Aber gottlob hat Andy die Feuerwehr gerufen, die während des Einsatzes mit ihrem Springkissen bereitstand. Wenn Friedl auf dem Pflaster gelandet wäre, nicht auszudenken.«


    »Weise Voraussicht ist eben unentbehrlich, wenn man ein guter Polizist sein will«, gab Buchner laut von sich, damit Stifter, der sich gerade mit einem Tablett voller Getränke näherte, es auch hören konnte.


    »Darf ich diesem Spruch entnehmen, dass für mich doch eine Chance besteht, bei dir zu punkten?«, fragte Stifter, als er jedem ein Glas hinstellte.


    »Du hast schon gepunktet, mein Lieber, das weißt du genau. Und daher gibt es auch eine Belohnung.«


    Gottfried Buchner hob sein Kinn, um Gerlinde zu signalisieren, dass sie das Geschenk überreichen solle. Gerlinde bückte sich und holte unter ihrer Sitzbank ein großes, in rotes Seidenpapier verpacktes Paket mit blauer Schleife und riesiger Masche hervor und hievte es neben sich hin.


    »Für mich?«, war Stifter ehrlich überrascht.


    »Auf dem Tisch hat es keinen Platz, du musst dich neben Gerlinde hinsetzen und es öffnen«, wies Buchner ihn an.


    Stifter gehorchte und begann, an der Masche zu zupfen.


    Als er endlich das Papier zerrissen und den Karton geöffnet hatte, holte er einen weißen, etwa eineinhalb Meter langen weißen Rumpf hervor. Die im Karton danebenliegenden Flügel ließen keinen Zweifel zu: »Ein Flieger«, rief Stifter, wobei man seinem Ausruf nicht entnehmen konnte, ob er freudig oder nur überrascht klang.


    »Das ist ein Arcus-Sport«, erklärte Buchner, und seine Augen funkelten.


    »Danke, Friedl, vielen Dank«, druckste Stifter hervor, »aber ich kann doch gar nicht fliegen.«


    »Das wirst du lernen, mein Lieber.« Buchners Tonfall verriet, dass er keinen Widerspruch duldete. »Bis Sommer ist mein Fuß wieder vollkommen heil, und dann werden wir gemeinsam nach Kärnten fahren. Dort wirst du fliegen lernen.«


    »In Kärnten?« Stifters Stimme klang unsicher.


    »In Greifenburg gibt es eine Modellflugschule. Bei Peter Kircher. Der Mann wird dir das Fliegen beibringen. Das garantiere ich dir.«


    Stifter verkniff sich die Frage, was denn wäre, wenn er keinen Wunsch dazu verspüre, Modellflugpilot zu werden. Denn eines wusste er. Der Weg zu Gottfried Buchners Freundschaft führte über diesen Sport.


    »Ich freue mich darauf«, entgegnete er daher, und das war ehrlich gemeint.
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    Auf einem Hunde-Abrichteplatz ist eine Richterin ermordet worden. Als der junge Inspektor Tom Meixner am Tatort eintrifft, lernt er dort die Hundesport-Szene kennen, die ihm bisher völlig fremd war. Im Zuge seiner Ermittlungen erkennt Meixner, dass es bei Hundesportlern, Züchtern und Richtern nicht nur um Tierliebe, sondern um krankhaften Ehrgeiz und jede Menge Geld geht.
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    Anlässlich des internationalen Autorentreffens PEN, das im Oktober 2009 in Linz veranstaltet wird, finden zwei Morde statt. Die Ursache ist im Linz des Jahres 1913 zu suchen, die Lösung im Linz des Jahres 2061. Ein gewitzter Polizeimajor macht sich in Begleitung seines Freundes, eines Psychiaters, auf die Suche nach dem Täter bzw. den Tätern.
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    Der Schnee hat Perchtoldsdorf in eine romantische Winterlandschaft verwandelt, doch die vorweihnachtliche Atmosphäre ist plötzlich dahin: Hinter dem Punschstandl am Marktplatz wird eine Leiche gefunden.


    Die beiden Kriminalbeamtinnen Grasel und Jennerwein aus St. Pölten stehen zum zweiten Mal vor einem schwierigen Fall. Um Licht in das Dunkel dieser grausigen Tat zu bringen, müssen sie tief in die Geheimnisse längst vergangener Zeiten eintauchen. Dabei macht ihnen nicht nur die winterliche Kälte draußen zu schaffen, sondern auch jene, die einige rätselhafte Zeitgenossen an den Tag legen.
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